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A mii tartalmdert es nyelvezeteert a szerzo, 
(l szerkesztesert MAROS IMRE es FERENCZI IsTVAN telelösek. 



EINLEITUNG. 

Weiland Dr. LUDWIG v. Löczv, Direktor der Kgl. Ungarischen Geo­
logischen Anstalt, betraute mich als äusseren Mitarbeiter im Jahre 1917 
mit petrogenetischen Forschungen im S-Teile des Dr6csa-Gebirges. Loczv 
war der hervorragendste Kenner der_ Hegyes-Dr6csa Gebirgsgruppe, die 
er auch monographisch beschreiben wollte. Von den noch offenen Fragen, 
die ihn daran verhinderten, waren die wichtigsten die bezüglich der 
Eruptiven aufgetauchten Zweifel. Es geiang mir auf Grund der im Felde 
gefundenen neueren, sehr günstigen Aufschlüsse diese Fragen zu lösen, 
aber zum unersetzlü::hen Schaden der Wissenschaft starb LUDWIG v. Loczv, 
bevor er die zusammenfassende Arbeit hätte schreiben können. 

Da ich aber während meiner, in zwei Serient vollzogenen Aufnahms­
arbeiten sehr viele, neue Resultate erzielte, die das Verhältnis der Ge­
!:>.i_We des Dr6csa-Gebirges zu denen der benachbarten Gebiete in ein 
neues Licht stellen, wird es nicht uninteressant sein, die Ergebnisse 
meiner Forschungen mitzuteilen, die ich auch mit (len Resultaten der 
neueren Untersuchungen über das unlängst bekommene, reiche Material 
vervollständigte. 

Diese neueren Untersuchungen im Laboratorium 
h ab e i c h m i t j e n e r w i s s e n s c h a f t l i c h e n Au s r ü s tu n_.g, 
b e z w. m i t d e n 1 n s t r u m e n t e n d u r c h g e f ü h r t, die m i r 
der „Un gar i s c h. e Naturwissenschaftliche Landesfond" 
z u r V e r f ü g u n g g e s t e 11 t h a t, w o f ü r i c h d e m V o r s t a n d 
d e s s e 1 b e n m e i n e n a u f r i c h t i g e n D a n k s a g e. 

Das geologisch ausführlich aufgenommene und kartierte Gebiet 
enthält die Gemarkungen der Gemeinden Vam2 (Vinesti), Soborsin, Felsö­
kiives (Kuias), Temesd (Temesesti), Tok, Torjäs, Aldasos (Halalis), Far-

t Die sich auf das im ,Jahre 1917 aufgenommene Gebiet beziel10nde11, wich­
tigeren Daten teilte ich in ung·arischer Sprache bereits im Jahresberichte rl. Kg·!. 
lTng-. Geol. Anstalt für 1917--19 mit (p. 110-15G„ Bwlapest, 1924). 

2 Dieso Ortschaftsnamep. hat man in neuester Zeit mehrmals verändert. Als 
ich <lio Gegend petrogeologisch aufg·onommen habo, besassen die Ortschaften jeno 
Benennung-, dio ich in llieser Abhandlung und auf der b0igelegten Karte angegeben 
habe ; auf dor milit. Spezialkarte und mancherorts in der Literatur (v. L()czy, 
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kashäztt (Lupesti) und Pernyefalva (Pernesti) des Arader Komitates, 
fällt also grösstenteils auf die Karte: Zone XXVI., Kolonne :!1. Es gehört 
in seiner ganzen Ausdehnung zum Dr6csa-Gebirge und zwar innerhalb 
desselben zum südlichen, gegen die Maros abfallenden Teil des Berg­
zuges Briaza-Piatra alba, welchen 3 mächtige Bäche, das Toker, Tor­
jaser und Vämer Tal, sowie das zu denselben gehörende, wohl ausge­
bildete Wassernetz sehr gut aufschliessen. 

Die geologische Struktur dieser Gegend 1 haben Dr. Luuwm v. Loczv2 

und Dr. THOMAS v. SzoNTAGHa bekannt gemacht, die im Zeitraume vom 
Jahre 1875 bis 1891 die ganze Hegyes-Dr6csa Gebirgsgruppe geologisch 
detailliert aufnahmen und kartierten. Das speziell von mir begangene 
Gebiet, resp. den nördlichen Teil desselben erwähnt Dr. Lrmwm v. Löczv in 
grossen Zügen in seinem Jahresbericht von 1888. Unter den hier gefun­
denen Gesteinen unterscheidet er die Granite, Quarzporphyre und Dia­
base. Die Granite hält er für paläozoischen Alters (p. 40.), von den Quarz­
porphyren bemerkt er: „derselbe ist als ein mit dem Diabas gleichalteri­
ges, oder etwas jüngeres eruptives Gestein zu betrachten. Nachdem 
zwischen den tuffigen Konglomeraten des Karpaten-Sandsteines die 
Stramberger Nerineen-Kalksteinblöcke mit Diabas und Quarzporphyr­
blöcken untermischt liegen, würde ich diese Gesteine der grössten 
Wahrscheinlichkeit nach für jurassisch halten" (p. 45.). 

Die Hauptmasse des Gebietes beschreibt Dr. THOMAS v. SzoNTAGH in 
seinem Berichte für 1890. Am Anfange seines Berichtes weist er auf jene 
grosse Verwüstung hin, die als Folge der irrationellen Waldvernichtung 
und unrichtigen Bodenkultur auftrat. Damals dachte er vielleicht selbst 
nicht, dass seine Worte, laut welchen: „Von Tag zu Tag, jahraus-jahr­
ein schwindet in der Umgebung der fruchtbare Boden und auf Schritt 
und Tritt sah ich das Bild der traurigen Zukunft vor mir . . . . Bald 
rückt die Zeit heran, wo auch der verschwenderisch verbrauchte, leicht 
verwertbare Schatz, der Baum, in dieser Gegend ausgegangen und die 
Stelle der Laubwälder von einer Karstgegend eingenommen sein wird, 
das unwissende, hungernde Volk aber auch von dieser Gegend auszuwan-

KüRTHY, , .. Korn, ,-. Szo~TAGH) aher waren die volkstümlichen, rumänischen Namen 
zu finden. Neuestens haben einzelne Gemeinden wieder eine andere Benennung 
Prhalten. Um Missverstiindnisse zu vermeiden, teile irh hior die mir bekannten, ver­
schiedenen Namen einzelner Ortschaften mit: Pernyefalva cc~ Pernyost = Par1wsti. 
Felsökövos = Kujas = Cuies, Väm = Vinyest ~~ Vinosti .. Üchisos =Halalis. Far­
kashi1za = Lnpesti, Tok = Toc, Torjas = Trojäs = 'l'roias, Temesd = Temosesti. 

1 Die sich auf diese Gegend beziehende Literatur erwähnte ich kurz in 
meinem Berichte fiir 1916 (Jahresbericht der Kg!. Ung·. Geologischen Anstalt l'iil' 
1916, p. 336-368.) so, dass ich hier hauptsächlich Illll' jene Daten anfiihre, die i<·h 
rlort nicht erwähnte. 

2 .Jahresberirht clc1• Kg·!. lfng. Ueolog-. Anstalt t'iir 1888. p. Hf>-4!l. 
;J Jahreshorieht der Kg!. l"ng. Ueolog. c\nstalt fiir lK!JO, p. (ifl- 7:i. 
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dem beginnt ... " (p. 66.), - sich in de1· seit 1890 vergangenen Zeit so 
sehr bewahrheiten werden. In der Umgebung der Gemeinden schwemmte 
die Erosion die sehr dünne und durch die Kultur der Hackpflanzen auf­
gelockerte, krümelige Humusschichte ganz fort, so, dass meist nur in den 
liefen Tälern ein kleiner Teil für den Ackerbau erhalten blieb. Neuere 
Ackergründe erwirbt man sich dadurch, dass man auch die zwischen 
Temesd und Pernyefalva-Torjas noch verbliebenen, kleinen Waldstrek­
ken ausrodet. Aber die gerodeten Stätten trifft in einigen Jahren das 
Los der übrigen, im Besitze der Gemeinden befindlichen Waldgebiete, 
wie z. B. in der Gegend von Torjas, wo nach fast allen Seiten kahle 
Felsenmassen hervorstarren, an Stellen, wo vor einigen Janren noch Wald 
war. Nur auf dem ängstlich behüteten Gebiete des gräflich HuNYADY-schen 
Dominiums finden wir noch üppige Wälder. Die Herrschaft versuchte 
die von den Dorfbewohnern in neuerer Zeit gekauften Diabas-Fels­
massen mit Akazienbäumen aufzuforsten, was stellenweise auch sehr 
gut gelang. 

v. SzoNTAGH unterscheidet unter den Eruptivgesteinen des von ihm 
aufgenommenen Gebietes Granitit, Diabas, Porphyr, Quarztrachyt und 
fraglich den Diorit. Über das Alter des Granites äussert er sich nicht, 
aus der Reihenfolge der Behandlung ist es aber ersichtlich, dass er auch 
darin v. Löczy folgt, wie auch das Alter des Diabases betreffend. Bei der 
Behandlung des Granites erklärt er im Gegensatze zu ANTON v. Koctt, 
dass in diesen Granititen „der Biotit ein wesentlicherer Gemengteil ist, 
als der spärlich vorkommende Amphibol." Dazu muss ich bemerken, 
dass der Amphibol nur aus der inneren Partie der Granitmasse fehlt, 
er erscheint aber schon in den porphyrischen Arten und vermehrt sich 
stark in den Randgebilden, in den Granodioritarten, wo er mit dem Biotit 
gleichwertig wird. Bei der Behandlung der Diabase erwähnt SzoNTAGH, 
dass „westlich von Kujas, dem Wächterhaus No. 56. schräg gegenüber, 
an der Spitze werden dieselben gänzlich gabbroartig." Dies ist wirklich 
Gabbro, dessen von der Granitintrusion zerrissene Reste ich nicht nur 
hier, sondern an mehreren Orten antraf. Ebenfalls als Gabbro erwiesen 
sich auch die mit Diabas in engem Zusammenhange vorkommenden, von 
SzoNTAGH mit Vorbehalt Diorit genannten Gesteine. SzoNTAGH erwähnt 
auch noch Quarztrachyt und zwar auf meinem Gebiete „südlich von 
Torjäs, an der rechten Seite des Haupttales, in dem kleinen Tälchen 
Kapulu Stroiloru." Ich fand diesen gangartigen Durchbruch auch, aber 
seine geologische Erscheinung, sein Erhaltungszustand, etc. unterscheiqen 
denselben in keiner Hinsicht von jenen Porphyren, die mit den von hier 
südlich gelegenen Granitmassen in engem Zusammenhang stehen, oder 
nördlich davon in grosser Anzahl und Menge zu finden sind, so, dass 
ich geneigt bin, auch dieses Gestein für ein mit den übrigen gleichal­
teriges Eruptivum zu halten. 

Ich bemerke noch, dass wir über die in Frage stehenden Gebiete 
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auch in den Werken von Dr. ANTON v. KocH1 und Di· .. G1m1w PR1M1cs2 zer­
streute Daten finden, wo die von LuDwm v. Löczy bis 1878 gesammelten 
Gesteine aufgearbeitet wurden. Da ich aber die auf Grund meiner Bestim­
Iimngen diesen Gesteinen zukommenden Narüeri bereits in meinem Be­
richte für 1916 nebst einer kurzen Erklärung mitteilte:i, behandle ich sie 
hier nicht. Ebenda teilte ich auch die Namen der in der Sammlung ·der 
Kgl. Ung. Geologischen Anstalt von mir bestimmten Eruptivgesteine mit, 
:ausführlicher erörterte ich aber nur meine auf die Pechsteine und ;,rßge­
·nerierten Tuffe" bezüglichen Untersuchungen. Ebenfalls in dem Berfohte 
rnr 1916 beschrieb ich die aus dem Dr6csa- und dem Siebenbürgischen 
Erzgebirge stammenden, von petrogenetischem Standpunkte ungemein 
lehrreichen, basischen, vulkanischen Gläser4 der Kgl. Ung. Geol. Anstalt, 
von denen einige aus dem südöstlichen Teil des Gebirges herstammeii. 

Die Reihenfolge der in unten folgender Beschreibung behandelten 
Gebilde ist folgende : 

Epidosit (metamorphes, kalkiges, toniges Sediment), paläozoisch'? 
Gabbro und Diabas, triadisch. 
Brecciöser Kalkstein, jurassisch (dogger oder untermalm '?) 
Eisenschüssiger Tonschiefer, unterkretazisch. 
Porphyr_:_Porphyrtuff, unter-oberkretazisch. 
Granit, Granodiorit, Diorit, / 1• k 

1 
. t 

1\1.k •t M'k .1 h 1 ouer re az1sc 1. 
n 1 rogram , 1 rogram porp yr , 
Roter, brauner, gelber Ton, Grus etc, Diluvium. 
Alluvium . 

.. „. ,.. 

_r_}'öidta1liXO-:ilQil)-;-vjn:, p. 1.'i9::}füdapest, 18_is.·- -'~. ---- ,_ 
. . 2'untersucliüüg· -deF Diabä:Spörphy1;ite- uiiil ~Ieläpb"vH 8iebeübürg·e1fs 'üiiff (los 
Hegyes-Dra~'sa.'-'-Pietrosza Gebirges. Kol~zs;a~, im tU~garisch.) : : ~• - ~, --

3 Jahresbericht der Kgl. Uug" Geol. Anstalt f. 1916, p. 336-368;; Budapest., Hili. 
' ~- ·1 ,f1threshe1foht d(wKgl. U!rg·.' (ieül'. Anstalt f. 1916, p. 67G-70L, R1Hlapest, Hlt 7, 



PETROLOGISCHE VERHÄLTNISSE. 

EPIDOSIT. 

(Kontaktmetamorphes, paläozoisches (?) Sediment). 

Dieses eigentümliche, interessante Gebilde ist an vielen Orten des 
ganzen aufgenommenen Gebietes zu finden, aber sein Hauptfundort ist 
die Gegend der Bäche Ferty6 und Kopasz (nördlich von Soborsin), wo 
es auch Felsen bildet. Hier steht er mit Granodiorit und Granodiorit­
porphyrit in Berührung. Viel häufiger ist er aber in dem Diabasgebiete, 
wo ich ihn in faustgrossen, selten ein halbes Meter erreichenden, losen 
Stücken. und in der Form von kleineren und grösseren Einschlüssen fand. 
In besonders grossen Mengen kommt er auf der Nordseite des Janos­
hegy(-Berg) in der Torjaser Gebirgsgegend etc. vor. 

Er ist überall ein typisches Kontaktprodukt. Er ist gelblichgrün 
oder grünlichbraun, hat eine durchschnittlich zwischen 1-2 mm vari­
ierende Korngrösse, aber es kommen darunter auch sehr dichte vor, die 
in nur sehr wenig metamorphosierte, sehr feine, tonig-kalkige Teile über­
gehen. Die Korngrösse wechselt im allgemeinen sehr rasch. 

Wesentlich besteht er aus Pistazit und Quarz, aber es ist auch ein 
wenig Rutil, Titanit, Limonit und sehr wenig Granat darin, ausserdem 
stellenweise viel Ton und kalkige Ton-Relikte. Der Pistazit ist sehr blass 
zitronengelb, manchmal farblos; seine Form ist an jenen zerstreuten 
Stellen, wo der Quarz in grösseren Mengen vorkommt, gut automorph, 
er bildete sich also vor dem Quarz aus. Anderwärts bildet er aber un­
regelmässige, längliche Kristalle, die sich manchmal in unvollkommen 
radiale Aggregate ordneten. Die Kristalle enthalten sehr viele graue, to­
nige Fetzen und punktartige Einschlüsse. Der Quarz hat die Rolle der 
Kittsubstanz; manchmal sind seine 6 mm-igen Körnchen mit Epidot­
kristallen überfüllt, gewöhnlich aber ist er in den Epidothaufen nur als 
schmales Band oder als unregelmässiges, kleines Körnchen anzutreffen. 
Der Rutil begleitet in der F-Orm winziger Nadeln („Tonschief~r-Nädel­
chen'') teils den Ton, teils ist er in den Epidotkristallen zu finden. Der 
Titanit präsentiert sich meist in kleinen Kristallen und ist äuEserst sel­
ten 1 mm gross ; er ist oft automorph, briefkuvertförmig. Der blass-
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gelbliche Granat bildet immer umegelmässig·e Körnchen. Zu erwähnen 
ist auch noch ein wenig Klinochlor. 

Einzelne Gemengteile sammeln sich manchmal in besonderen Aggre­
gaten, was den Gesteinen oft ein geflecktes Ä u s s er es verleiht. 
Das Innere der Epidosit-Felsen des Ferty6-Baches enthält viele tonige 
Partien, ja stellenweise kommen sogar kalkige-tonige Knoten vor, welche 
allmählich in kristallinischen Epidosit übergehen. 

fdentischer Epidosit kommt im ganzen Dr6csa-Gebirge vor, an den 
meisten Örten aber nur in losen Stücken. Auf grösserem Gebiete kenne 
ich ebensolche Gesteine im Hegyes-Gebirge, wo sie nach Löczy am; 
paläozoischem Sediment durch den Kontakt des dortigen Granits und 
Diorits entstanden. 

In der Dr6csa Hnclen wir jetzt nur grössere Reste des Epidosits, der 
ein bestimmt älteres Gebilde als die gabbroidalen Gesteine ist, haupt­
sächlich nur am Kontakte der granitodioritischen Gesteine vor und zwar in 
einer Ausbildung, die für eine Entstehung· infolge der Wirkung der letzt­
erwähnten Eruptivgesteine spricht. Ursache hievon kann die starke 
Denudation des zwischen der Bildung der beiden emptiven Reihen vel'­
nossenen, grossen Zeitraumes sein, durch die der unter dem Einflusse 
des gabbroidalen Magmas entstandene Epidosit grösstenteils abradiert 
wurde. Es ist aber auch möglich, dass das präexistierende Sediment 
durch das gabbroidale Magma nur zum Teil metamorphosiert, zum Teil 
aber mit Diabasla\'a bedeckt wurde (Gegend des Ferty6-Baches). Das 
später empordringende, granitodioritische Magma wandelte dann diese 
bedeckten, also von der Abrasion verschonten Sedimentreste gänzlich 
um. Weiter unten werden wir sehen, dass das granodioritische Teil­
m!lgma stellenweise bis zur Spilitdecke hinaufdrang. 

D i e V e r h ä l t n i s s e s ä m t l i c h e r V o r k o m m e n i n B e­
t r a c h t z i e h e n d, k a n n i c h sag e n, d a s w i r e s b e i d i e s e n 
jetzt sporadischen Epidosit-Resten mit solchen 
K a l k s i 1 i k a t - G e s t e i n e n z u t u n h a b e n, d i e a u s d e r v o r 
d e m E m p o r d r i n g e n d e s g a b b r o i d a 1 e n M a g m a s v o r­
h an den gewesenen, kalkig - tonigen Sediment decke, 
infolge der Kontaktwirkung der eruptiven Massen 
e n t s t a n d e n s i n d. 

GABBRO, OLIVINGABBRO UND DAS 6ANGGEFOLGE. 

Während meiner Aufnahmsarbeiten im Felde g·elang es mit' die 
Verbreitung des Gabbros auf dem von mir reambulierten Gebiete im 
folgenden festzustellen. 

In grösster Masse kommt der Gabbro au~ der 8tidöstlichen Seite 
der Berge zwischen Soborsin und Felsoköves vor, wo er aur den von 



(!l) Pl-:TllOCiEOLOUIE DES DRÖCSAGEHinUES 197 

Felsököves ausgehenden und über den ganzen Vultur-Be1·g (-0-335 und 
-<) 385) führenden Gratweg anstehend überall zu finden ist. Sein süd­
lichster Ausläufer reicht beinahe bis zur Mündung des Felsököveser 
Tales und sich von hier nach Norden wendend, teilt er sich in zwei 
Arme. Der eine Arm nimmt auch den nördlichen Teil von Felsököves 
in sich auf, der andere zieht sich nach Nordwest bis zum Povili-Berg 
(-<) 480), an dessen nordwestlicher Seite er unter dem Diabas endigt. 
Seine Grenze gegen den Diabas pünktlich zu bezeichnen ist sehr schwer, 
weil er, so wie man auf diesen Bergen höher steigt, allmählich in den Diabas 
übergeht. So besteht die 38j m hohe Spitze des Vultur, noch mehr aber 
der Abhang des Povili aus der in Diabas übergehenden Art: aus Gabbro­
diabas; ebenso der obere Teil des Felsököveser Tales. 

Sehr scharf ist die Grenze des Gabbros an der Granitmasse, wo er 
gegen den dichter, mikrogranitischer werdenden Granit plötzlich endet. 
Der Gabbro wird aber im Gegenteil, von den erwähnten Bergen in süd­
licher Richtung niedersteigend, immer grosskörniger und ist gerade an 
der Grenze des Granites am grosskörnigsten. Plötzlich enden auch jene 
grobkörnigen Gabbropegmatit- und kleinkörnigen Mikrogabbro-Gänge, 
die den Gabbro durch und durchsetzen. Diese Gänge dringen nirgends 
in die Masse des Granites ein, während die zur Tätigkeit des Grano­
diorit-Magmas gehörenden, mikrogranitischen und aplitischen Gänge den 
Gabbro ebenso durchsetzen, wie in viel grösserem Masse den Granit 
und Granodiorit selbst. 

Diese Verhältnisse kann man im oberen Teile der zwischen das 
Eisenbahnwächterhaus No. 56. und den Felsököveser Bach fallenden, sehr 
steilen und schwer gangbaren Gräben, sowie in den von hier westlich 
bis zum Nuculuj-Bache befindlichen Wassergräben studieren. An diesen 
Stellen gewinnt der Beobachter den Eindruck, dass sich dieser grosskör­
nige Gabbro sozusagen über den Granit ausbreitet, diesen deckt. Die­
ses Verhältnis schliesst der vom vierten Kilometerzeichen der Soborsiner 
Landstrasse ca. 190 m entfernte, trockene Graben besonders schön auf, in 
dessen oberstem Teil, in einer Höhe von ca. 100 m über der Maros 
handgreiflich bewiesen werden kann, dass hier an der Grenze der ziem­
lich kleinkörnige Granit unter dem gegen ihn scharf abgegrenzten Gabbro 
liegt und diesen in der Form von dünnen, aplitischen Apophysen und 
mikrogranitischen Gängen auch durchzieht. 

Östlich von der Soborsiner oberen Mühle, im Cruntavi-Tale, auf 
dem Gebiete zwischen Pareu Kujas und Mutuluj finden wir wieder eine 
Gabbroinsel am Rande des Granites, die von der früher erwähnten 
Hauptmasse durch einen mächtigen, aus Granodioritporphyrit, resp. Mik­
rogranit bestehenden, ca. 200 m dicken Ausläufer der Granitmasse 
getrennt wird. Das Gestein dieses inselartigen Vorkommens ist das 
gleiche, wie jenes der Hauptmasse von Felsököves und vom dichter 
werdenden Granit wird es auch durch eine ebensolche scharfe Grenze 
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getrennt; aufwärts aber, gegen die Berge Mosuluj und Gu!'guleu ist es 
vom Diabas bedeckt. 

Die Fortsetzung dieses Gabbros finden wir wieder nur isoliert auf 
den Bergen der Ostseite des Torjäser Tales, wo er von seiner Haupt­
masse wieder durch die mächtige, weit nach Norden hinaufreichende Masse 
des Granites getrennt wird, so, dass wir nur auf dem von Soborsin nord­
westlich liegenden Malu-Berge einen grösseren Rest desselben antreffen. 
Diesen Rest schliessen die obersten Teile der Ferty6-, Ripilor-, Sumany­
und Rosali-Bäche auf. Das Gestein dieses Vorkommens, welches gegen 
die Randfazies des Granites lgegen den Diorit) scharf endet, stimmt mit 
dem des Vultur und Cruntavi überein; es geht nur an seinem obersten 
Nordrande in Olivingabbro, resp. in Gabbroperidotit über, an dessen 
äusserer nordwestlicher Grenze, neben einem Oligoklasporphyrit-Durch­
brucb, Erzgänge zu finden sind. Die mit der Bildung dieser quarzigen, 
sulfidischen · Erzgänge verbundenen Prozesse griffen auch den Gabbro 
ziemlich an, aber doch nicht so stark, wie den neben ihm befindlichen 
Oligoklasporphyrit. 

Die vollständige Gleichheit, die übereinstimmenden Verhältnisse 
des Vorkommens der besprochenen Gabbroinseln lassen darauf schlies­
sen, d a s s w i r e s h i e r m i t m a n g e l h a f t e n R e s t e n e in e r 
e i n s t z u s a m m e n h ä n g e iJ. d e n G a b b r o m a s s e z u t u n h a­
b e n, w e 1 c h e M a s s e d u r c h d i e s p ä t e r e, m ä c h t i g e G r a n o­
d i o r i t-1 r r u p t i o n in Stücke zerrissen und mit Apo­
p h y s e n durchsetzt worden ist. 

Ausser den erwähnten Vorkommen finden wir noch Gabbroar­
ten in den untersten Teilen der Diabasmassen, in den Tiefen der in den 
Diabas eingeschnittenen Täler. An diesen St e 11 e n herrscht 
aber nicht mehr der typische Gabbro vor, sondern die 
i n d e n D i a b a s ü b e r g e h e n d e A r t: d e r G a b b r o d i a b a s, 
a l s o e i n G e s t ein wie j e n e s, d a s i c h v o n d e r 0 s t s e i t e 
des Vultur-Berges erwähnte. Von diesen Vorkommen ist 
die oberhalb Soborsin, im oberen Teile des Bänya-Baches aufgeschlos­
sene Masse erwähnenswert, die sich von dem in der Tiefe des Aufschlus­
ses dicht gewordenen Diorit scharf absondert, während sie aufwärti-; 
allmählich in Diabas übergeht, ebenso, wie an der Mündung des nörd· 
lieh von Tok, vom Mucilor-Berge (<) 374) in das Rustiu-Tal (auf der Karte 
Rusciuluj) herablaufenden Bozsor-Baches. Von hier kann man den Gabbro 
im Bozsor-Bache auch einen guten halben km aufwärts verfolgen, wo 
er am Fusse des südöstlichen, 320 m hohen Bergrückens des Mucilor 

-allmählich in Gabbrodiabas übergeht. Das südlich von hier, am Anfange 
des nordwestlirh von der Gemeinde mündenden Vale Ra-Tales befind­
liche,. kleine Gabbrovor·kommen aber scheint schon teilweise älter zu 
sein; als jener Gangdiabas, der ihn durchdringt ; hier sind nur auf der Süd­
seite, am Fusse des Janculuj-Berges Spuren eines Überganges zu sehen. 
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Als Übergangsglieder zwischen Gabbro und Diabas müssen wir 
auch 'jene grosskörnigen, ophitischen Gesteine betrachten, die an vielen 
Stellen dieser Gebirgsgegend, in den tieferen Teilen der Diabasmassen 
vorkommen, so Besonders in grösserer Ausdehnung südlich 'von Torjas 
unter dem Bogdan-Berge und im lsatuluj-Bache, in den tiefen Auf­
sch!lissen der Diabasmassen des Cseru-Berges. 

Auf Grund der bisherigen Resultate kann man die weiter unten 
zu kurzer Besprechung gelangenden Gabbroarten in folgende Gruppen 
einteilen: 

- Die frischesten Exemplare des DialJaggabbros (Vultur, C1·un­
tavi) sind dunkelgraue, oder graulichschwarze Gesteine mit einer durch­
schnittlichen Korngrösse von 4 mm. ln diesen kann man auf den ersten 
Blick die farblosen, durchsichtigen, seltener hellgrauen oder grünlich­
graüen, meist frisch glänzenden, breiten Feldspatlamellen erkennen, oft 
mit Zwillingsstreifung. Die ebenfalls augenfälligen, untersetzten, selten 
etwas länglichen, sehr lebhaft schillernden, schwarzen Lamellen erwei­
sen sich bei näherer Betrachtung als Diallag, resp. Uralit. Sporadisch 
ist atich sehr wenig Pyrit in winzigen Körnern und Schnüren makrosko­
pisch zu sehen. Mit dem Fortschreiten· der Umwandlung werden diese 
Gesteine · heller, grünlicher, ihr Feldspat wird graulichweiss, grünlich­
weiss, zuletzt zerfallen sie zu grobem Grus, welcher z. B. den südöst­
lichen 'Abhang des Vultur-Berges dick bedeckt. 

Bei eingehender Untersuchung stellt es sich heraus, dass der Diallag 
sogar in den frischesten Gesteinen bereits in Umwandlung begriffen ist, 
so, dass stellenweise auch die anscheinend frischen Stücke mehr Uralit, 
als Diallag enthalten. Die Textur ist übrigens typisch gabbroidal, rich­
tungslos körnig, mit ziemlich gleichmässiger Korngrösse, besonders dort, 
wo die Uralitisierung noch nicht vorgeschritten ist. Sie besteht füts 
breiten Plagioklas- und Diallaglamellen, welche gleich xenomorph sind, 
weshalb ihrti Aussche;dungsfolge · nicht genau bestimmt werden kann. 
Die gegenseitige Menge der Feldspate und der farbigen Bestandteile .ist 
ziemlich gleich, oder nur ein wenig verschieden, zum Nachteil des femi­
schen Minerals. 

Die breiten Lamellen des Feldspats_ aus der Reihe vom Labra­
<lof uild Bytownit- sind immer polysynthetische Albit-, untergeord­
neterweise Periklin-Zwillinge ; die Zwillingsindividuen sind stellenweise 
breit; .stellenweise aber aussergewöhnlich fein und sehr dicht neben­
einander gestellt. Die sehr dichte Zwillingslamellierung des Albits und 
Periklins ist manchmal so fein, dass sie an_ das_ Mikroklin"Z}VilliI1gs­
gitterwtirk eritwert. Die zonare Struktur ist.sehr_ selten und auch dann 
besteht der Kristall nur aus wenigen Zonen. Diese grossen, _einheitlichen 
Plagioklaslamellen sind i n de n G e 8- t e i n e n m it v o r g e s c.h r i t­
t e n e r e r U r a l i t i s i e r u n g s t a r k k a t a k 1 a s t i s c h, i h r e 
Z w i 11 i n g· s s t r e i f e n s i n d g e k r ü m m t, v o 11 S p 1· ü 11 g e n 
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durch 8 et z t, auch 8 o gar in Stücke z erbrochen. Au­
sserdem sind sie von sehr langen, sekundären Amphibolnadeln durch­
stochen. In den Gabbroexemplaren, wo die Umlagerung bereits ein 
vorgeschrittenes Stadium erreichte, zeigt der Plagioklas eine hoch­
gradige Saussuritisierung. Die Epidotbildung ist besonders beim Vor­
kommen im Valea Ra-Tale sehr· vorgeschritten, wo der übrig geblieöene 
Plagioklas sich in Form kleiner, in die feinkörnigen Saussurit-Haufen 
eingebetteter Reste, Lappen zeigt. 

Die breiten Lamellen des Dlallag sind im allgemeinen dut·ch 
eine sehr blasse, gelblichbraune, manchmal gc·ünlichbraune Farbe 
charakterisiert, bisweilen mit einem geringen Pleochroismus. Ausser de1· 
schwachen, prismatischen Spaltung haben sie noch eine sehr gute, pa­
rallel mit dem Querflächenpaar (100), nach welchem sie sehr selten 
auch Zwillinge sind. Oft enthält der Diallag, wenn auch nicht im ganzen 
Kristalle einheitlich verteilt, winzige Eisenerzkörner, Stäbchen und 
Lamellen, von denen er bisweilen, besonders aber sein Inneres, ganz 
schwarz wird. Oft wächst er mit braunem Amphibol so zusammen, dass 
sie einander ganz durchweben, aber die Hauptmasse des Amphibols ist 
aussen. Noch öfter ist er uralitisiert, wobei er sich, in den meiste n 
F ä 11 e n v o n a u s s e n u m z u l a g e r n b e g i n n t, so, dass sein 
Inneres häufig noch ganz frisch ist; bei fortschreitender Umwandlung 
wird sein Inneres auch fleckig von den vielen uralitischen Stellen. Bei 
der Umlagerung gelangt manchmal auch Calcit zur Ausscheidung. 

Der grünlich-braune Amphibol kommt selten in Gestalt selbstän­
diger Kristalle vor, meist nur mit Diallag verwachsen. Oft ist er mit 
Eisenerzkörnchen überfüllt, besonders sein Inneres. Oft wird er urali­
tisiert, wobei es erwähnenswert ist, dass d e r P y r o x e n s i c h g e­
w ö h n l i c h v o n a u s s e n, d e r A m p h i b o 1 h i n g e g e n m e i s t 
in seinem Inneren um zu wandeln IJ e g in n t. Deshalb kommt 
es häufig vor, dass der primäre Amphibol den Uralit nurmehr als ein 
dünner Rand umgibt, von dem ihn jedoch seine viel stärkere und ver­
schiedene Färbung sofort unterscheidet. Wenn s'.ch aber mit Diallag 
verwachsener Amphibol umwandelt, dann geht der Prozess von den 
äusseren Partien aus. Sein Pleochroismus ist nicht besonders stark : 
11 ="blass gelblichbraun, b =grünlichbraun, r ·.o: dunkler grünlichbraun oder 
braun. Bei seiner Umwandlung zu Uralit kommt es vor, dass beide 
Amphibolarten gleichzeitig auslöschen, ja in einigen Fällen kunnte ich 
sogar das Zusammenfallen ihrer Hauptschwingungsrichtungen feststellen. 
Das Gegenteil kommt aber auch vor. 

Der aus der Umwandlung des Pyroxens und AmphilJols entstan­
dene Uralit ist entweder ein einheitlicher Kristall, oder ein Haufen 
dünner, manchmahl nadelförmiger, spiessartiger Fäden. Im ersteren 
Falle ist er blassgrün, sein Pleochroismus: 11 = sehr blass gelblich­
grün, beinahe farblos, oder blassgrün ; b grün, r 0

-·' grün, l>läulich-
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grün. Im letzteren Falle ist seine Farbe und sein Pleochroismus sehr 
schwach, er ist manchmal sogar farblos, also eine Tremolit-Art. 

Eisenerz ist im allgemeinen nicht viel vorhanden, (das meiste im 
Gesteine von Cruntavi) und das ist meist 1l1.agnetit, der wie es 
scheint, immer titanhältig ist, weil der Titanitkranz um ihn nie fehlt. 
Seine nicht besonders gut geformten Kristalle erreichen in einem Crun­
tavier Gestein, das ich in der Nähe eines an Magnetit ausserordentlich 
reichen Ganges sammelte, auch 1 mm. In diesem Gesteine umschliesst 
der Magnetit manchmal auch kleine Feldspatkörnchen, so, dass er 
samt dem Pyrit für jünger anzusehen ist, als die übrigen Gemeng­
teile des Gesteins. Es kommt dann auch typischer Ilmenit in schwarz 
gestreiften, leukoxenischen Lamellen vor. ') 

Eine eigentümliche k o n t a k t m e t a m o r p h e U m w a n d 1 u n g 
lässt sich an einigen, in unmittelbarer Nähe der Granitgrenze gesammel­
ten Gabbroexemplaren beobachten. In diesen ist nicht nur die Uralitisie­
rung des Pyroxens und des Amphibols und die Saussuritisierung des 
Feldspates vorgeschritten, sondern auch das Gestein selbst ist gänzlich 
umgewandelt, namentlich sind die einzelnen, undulös auslöschenden Feld­
spatlamellen in isometrische Albit- und Epidotkörnchen zerfallen, deren 
Dimensionen bis zur µ-Grösse sinken. Aus den femischen Mineralien 
des Gesteins wurde in linsenförmige Aggregate angehäufter Augit, zwi­
schen dessen sehr kleinen ( < 0·1 mm) Körnchen grössere Uralitrelikle 
immer reichlich zu finden sind. Sowohl diese grösseren Uralitreste, 
wie die sie umgebenden, kleinen Augitprismen sind nach einer Rich­
tung orientiert, so, dass sich dieses Gestein dem knotigen Gabbroschie­
fer-Typus sehr nähert. 2) 

Die Gabbromasse des Felsoköveser Vultur- und Povili-Berges wird, 

1 Leider steht mir Yon diesen typiselwn (;ahbroarten bisher noch keiue 
chemische Analysf' zur Yerfiig·tmg. Deshalh teile i('h zum interL•ssanten Verg·leich 
1lie chemische Zusammensetzung jenes Diallagg-ahros mit, welchen .JoHA.SK XA~·ri;s 

im Nordwesten des mit der Dröcsa im Osten 11nmittelbar ü1 Berührung stehenden 
:-:;iehenbürger Erzgebirges, in der (J('ma1·ku11g· cler Gomeinde Cerbia sammelte (im 
unteren Teile des Pareu Sztenyilor). Dieser Gabbro, clessen quantitative Analyse 
Dr. STF.FAN FBRENCZI im Mir.eralogischen und Geologisd10n Institute der Universitiit 
Kolozsvar im ,Jahre 1910 vollzog, zeigt die g·leicho mineralische Zusammensetzung 
und Erscheinung, wie die hesprochenen Dröcsapr Uabhroarten. Die Daten clor· 
.\.nalyse sind folgende: Si 0 2 = 48"510/o, Al2 0 3 =-c 21·;liJO/o, Fe2 0 3 = O·GOO/o, Fe ü -
8·G!J0;'o, .:VIg·O=il"ß80/o, Ca0=12·760/o, Xa2 0=1"49~/o, K2 0c-~0·810/o, -t--H20o=(l'42°o, 
- H2 0 ,~-1·510;0. Zusammen 100·110/o. Auffallend ist die grosse Menge des Al2 U~. 

2 Es ist interPssant, dass neben 1lom Fundorte eines derartig metamorphi­
sierte11 Uabbros ein ~IikrogTanitgang· vorkommt. Diese sonderbare, sozusagen zwei­
farhe Umwandlung kann man so erklären. dass die saussuritisierten, uraliti­
sierten Uesteine durch dil· Kontaktwirkung· des Granites, oder des Mikrog·rani­
tes no<'h woitP1· umg·ewanllf~lt wurdPH. Di('R ko1111to :uwh die .-\ngifüüprung· dos 
Cralits Yer111·saehe11. 



202 S. v. SZENTPETERY (14) 

wie ich bereits erwähnte, gegen den Diabas allmählich dichter. Dies 
lässt sich am oberen Teile der trockenen Gräben der mit Wald 
bewachsenen Abhänge sehr gut studieren. Wenn man z. B. in der beim 
3·7 km der Soborsiner Landstrasse befindlichen, steilen Wasserrinne 
unter die -<) 365-Spitze des Vultur hinaufklettert, stellt es sich heraus, 
dass der Gabbro, der neben dem Granit so grosskörnig war, höher 
aufsteigend immer kleinkörniger wird. Die längs des von Felsoköves 
gegen Temesd führenden Gratweges, auf dessen nordöstlicher .Seite 
gesammelten Gesteine sind sämtlich solche kleinkörnigere Gabbros. Für 
diese ist es sehr charakteristisch, dass während beim Gabbro von nor­
maler Korngrösse die grossen Feldspat- und Diallagkristalle beiläufig 
isometrisch waren, hier auch makroskopisch sehr gut zu sehen ist, dass 
sowohl der Feldspat, als auch das femische Mineral länglich gestreckt 
ist. Aber auch die Korngrösse ist nicht mehr gleich, weil neben den 
durchschnittlich 2-4 mm langen Plagioklaskristallen und Diallaglamellen 
auch viel kleinere vorhanden sind, was eine direkte Folge der länglichen, 
lamellaren Ausbildung ist. Trotzdem ist die Textur noch gabbroidal, 
insofern die Form der Hauptbestandteile gleich xenomorph, die Reihen­
folge ihrer Ausscheidung näher nicht bestimmbar ist. Solche kleinkör­
nigere Gabbros kommen ausser dem Vultur-Berge auch im Banya-Bache 
oberhalb Soborsin und im Bozsor-Bache oberhalb Tok vor. Die Gesteine 
der letzteren Fundstätte enthalten sehr viel Magnetit, dessen Kristalle 
häufig sogar 2 mm erreichen. 

Gabbrodiabas. Der äusserste Rand der dem Diabas benachhar­
ten Gabbromasse des Felsoköveser Vultur- und Povili-Berges besteht 
aus Gabbrodiabas. Diese Randfazies ist in typischer Ausbildung und im 
breitesten Streifen in der Gegend des von Temesd nach Felsököves füh­
renden Gratweges und östlich davon anzutreffen; ihre Fortsetzung findet 
man im nördlichen Teile des Felsoköveser Baches, unter der Diabas­
decke, am Fusse des Dimbu Voi (-<) 312) und des Janculuj (-<) 305), wo 
in einigen tieferen Gräben der allmähliche Übergang noch besser auf­
geschlossen ist. 

Graulichschwarze, kleinkörnige Gesteine mit durchschnittlicher 
Korngrösse von 1-5 mm. Die Struktur neigt zur ophitischen, insofern 
der Plagioklas aus der Labrador-Reihe grösstenteils als längliche, aber 
immer ziemlich breite, automorphe Lamelle am;gebildet ist, u. zw. als 
Karlsbader- und Albit-Zwilling, oft eine zonare Struktur zeigend, mit 
hasischerem innerem Kern. Der Pyroxen ist te'.lweise Diallag, teilweise 
gemeiner Augit; seine Erscheinung ist, abgesehen von den durch Feld­
spatlamellen zerrissenen Kristallen, annähernd dieselbe, wie im Gabbro, 
cl. h. er kommt in grossen, isometrischen Kristallen vor, in denen auch 
die gleichen Eisenerz-Einschlüsse enthalten sind. Oft stellt er aus zwei 
ndividuen bestehende Zwillinge dar. Sowohl der Pyroxen, wie auch der 
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grösste Teil des viel wenigeren, grünlichbraunen Amphibols verwandelte 
sich an manchen Stellen in Uralit, ja hie und da zersetzte sich sogar 
der Uralit selbst und es bildete sich aus ihm Pennin. 

Es ergibt sich hieraus, dass man es hier dem Auftreten des gemeinen 
Augites, sowie der Annäherung der Struktur zur ophitischen zufolge, 
mit einem zum Diabas neigenden Typus zu tun hat, obgleich auch für 
clen Gabbro charakteristische Züge nicht fehlen. 

Ähnliche Gesteine sammelte ich auch aus dem Torjaser lsatuluj­
und Bogdan-Bache, am unteren Teile der Diabasmasse, ausserdem am 
unteren Rande der Gabbromasse des Soborsiner Rosali-Baches, doch 
diese nähern sich noch mehr dem Diabas-Typus. 

Olivingabbro und Gabbroperldotit. Diese sind nordwestlich von 
Soborsin, an der Südseite des Main-Berges zu finden, wo sie am Rande 
der dortigen Gabbromasse, in abgerundeten Felsen, auf einem ziemlich 
grossen Gebiete vorkommen. Die Gesteine des Vorkommens sind bräun­
! ichschwarz und meist stark zersetzt, in denselben kann man mit freiem 
Auge nur die breiten Tafeln des farbigen Minerals, darunter rötliche 
Körnchen sehen, welch letztere sich unter dem Mikroskope als umge­
wandelte Olivinkristalle erweisen. 

Die Menge des Labradorbytownits und des Bytownits (bis Ab23) 
ist auch im allgemeinen viel geringer, als die der femischen Mineralien, 
in einigen Exemplaren, die vom äussersten Rande des Gabbrovorkom­
mens stammen, wird sie sogar minimal. Die Kristalle des Feldspats sind 
polysynthetische Zwillinge nach dem Albit- und Periklingesetz, oft sind 
sie saussuritisiert, hauptsächlich in den basischesten Arten vom äusser­
sten Rande der Fundstätte. Die relative Menge der einzelnen femischen 
Mineralien ist sehr wechselnd, meistens herrscht unter ihnen der Diallag 
vor. Die breiten Tafeln des Diallags ebenso, wie die breiten Prismen 
des braunen Amphibols sind oft verzwillingt. Die frischesten Amphibol­
kristalle besitzen einen ziemlich starken Pleochroismus: n = bla,Ss gelblich­
braun, li =hellbraun, c =braun. Bei der Uralitisierung nehmen sie eine 
grünliche Farbe an. Die Menge des braunen Amphibols ist viel grösser, 
als in den besprochenen Diallaggabbros, bleibt aber auch hier hinter 
dem Diallag zurück. Die Menge des Olivins ist in einzelnen Exempla­
ren vorherrschend (am Rande), in anderen ist er mit dem Diallag· fast 
gleichwertig. Seine isometrischen Körnchen sind besonders an der Peri­
pherie gelblichrot, so, dass man nur in ihrem Inneren farblose Olivin­
teile findet. Ausserdem ist er an vielen Stellen mehr-weniger serpen­
tinisiert, es wurde Chrysotil aus ihm. Die aus dessen feinen Fasern ge­
bildeten Bander trennen die noch frischen und die gelblicbrot geworde­
nen Olivinreste von einander. Manchmal ist der Olivin ganz in Serpen­
tin umgelagert, wobei Eisenerz·ausgeschieden wurde. Eisenerz enthalten 
diese Gesteine ziemlich reichlich, in der Form von kleineren, unregel-
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mässigen Körnchen und Stäbchen. Sein grösster Teil ist .Afaguetit, aber· 
besonders in den Serpentinanhäufungen ist auch ziemlich viel dunkel­
bräunlich durchscheinender Chromit vorhanden, u. zw. hauptsächlich 
bei den an Olivin sehr reichen Arten. 

Wenn man in den basischeren Oliving·abbro-Exemplaren (vom Rande 
des Vorkommens) das gegenseitige Verhältnis der salischen und femi­
schen Mineralien betrachtet, kommt man zm Erkenntnis, dass sie Ver­
treter einer Gesteinsart sind, die als Übergangsglied zwischen dem 
Olivingabbro und dem Peridotit anzusehen ist und demnach am rich­
tigsten G a h b r o p e r i d o t i t genannt werden kann. Dieses Gestein 
repräsentiert das bisher bekannte basischeste Randgebilde der Gabbro­
masse dieses Gebietes, dessen Vorkommen s;ch nur aur den äussersten, 
dünnen Rand beschränkt. 

Gabbroidale Gänge. Unte1· den gangartigen Gabbroarten spielt 
nm der Gabbropegmatit eine grössere Rolle, während der beinahe aus­
schliesslich aus Feldspat bestehende Gabbroporphyrit und der über­
wiegend aus Pyrnxen bestehende, dunkle, sehr dichte Mikrogabbro nur 
in sehr untergeordneter Menge vorkommt; ich fand im ganzen nur 
einige Gänge von ihnen in den Gabbro- und Diabasmassen des Vale 
Ra-Tales und des Vultm-Berges. 

Der G ab b r o p e g m a t i t ist in manchmal 5 m mächtigen und bis 
60 m Länge verfolgbaren Gängen in den Gabbromassen des Vultur-Ber­
ges sehr häufig, hauptsächlich in der Nähe der Granitgrenze, ferner längs 
des Cruntavi-Baches, ebenfalls im Gabbro. Jm Bozsor-Bache oberhalb Tok 
durchschneidet er den Diabas. Am Rande des einen Gabbropegmatits 
vom Cruntavi ist ein hauptsächlich aus 1l1agnetit bestehender Erzgang· 
vorhanden, der teilweise auch in den Pegmatit hineingreift. Die an all 
diesen Orten gesammelten Pegmatite sind dunkle, graulichschwarze, 
grobkörnige Gesteine, in we'.chen die breiten Tafeln des uralitisieren­
den Diallags manchmal die Grösse von 35 mm erreic~en, während der 
graulichweisse Feldspat meist kleinere, 5-6 mm-ige, etwas längliche 
Kristalle bildet. Nur in einem heller grauen, hauptsächlich aus Feldspat 
bestehenden Gang des Vultur-Berges (an der Seite des zum 4·4 km der 
Soborsiner Landstrasse herabkommenden, trockenen Grabens, in etwa 
80 m relativer Höhe) hat er die Form einer breiten Tafel und erreicht die 
Grösse von 10-15 mm. 

Die Zusammensetzung der Gabbropegmatite entspricht im gl'Ossen­
ganzen dem normalen Gabbro, mit dem Unterschiede, dass sie verhält­
nismässig viel weniger femische Mineralien enthalten. Wesentlich beste­
hen sie aus Labrador (Labradorandesin und auch Labradorbytownit) 
und an den meisti:ln Stellen aus uralitisierendem Diallag. Frischer Dial­
lag ist reichlicher nur in den Gängen vom Cruntavi zu finden, wo er 
mit braunem Amphibol zusammengewachsen ist. Im allgemeinen ist das 
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Eisenerz minimal vertreten, ausgenommen den einen Pegmatit vom 
Crnntavi, der ausserordentlich viel enthält. 

Dieser Magnetit, 1 - der eventuell aus der unmittelbar auf die 
Pegmatitbildung folgenden Injektion s~ammt, - vielleicht als letzte Bildung 
der Tätigkeit des gabbroidalen Magmas, - umgibt hiP und da die ein­
zelnen Plagioklaskristalle und die übrigen Gemengteile als eine wahr­
hafte Bindesubstanz. Es ist also dasselbe Bild, das ich auch bei einem 
Diallaggabbro vom Cruntavi erwähnte ; diese Eisenerzinjektion dürfte also 
im Wege eines ziemlich umfangreichen Durchbruchsystems, nach der 
teilweisen Verhärtung des Gabbromagmas erfolgt sein, worauf auch die 
stellen weise Zerstückelung der einzelnen Minerale des Gabbros und 
Gabbropegmatits hinweist. Eine interessante Erscheinung ist ausserdem, 
dass die sehr starke Kataklase der Feldspatkristalle mit der Uralitisie­
rung· Arm in Arm schreitet. 

DIABAS, DIABASPORPHYRIT UND IHRE TUFFE. 

Das vorherrschende Gebilde der Gegend Soborsins ist der Diabas, 
besonders im Norden, wo die übrigen Eruptivgesteine nur als melü­
minder grosse Durchbrüche, oder kleinere Inseln im Diabas vorkommen. 

Der Diabas tritt im Süden, - sich aus dem Gabbro entwickelnd, -
ziemlich grosskörnig auf, wird aber gegen Norden immer kleinkörniger. 
Dies kann man sehr gut erfahren, wenn man nordöstlich von Soborsin, 
vom Grohotiu-Berge (-0- 445) gegen den Povili (-0- 480) geht; im Sattel 
zwischen den beiden Spitzen liegt Gabbrodiabas, weiter oben Diabas, 
welcher in der Nähe des Försterhauses auf der Povili-Spitze dicht spili­
tisch wird. Dieser Spilit lässt sich auf dem schlängelnden Weg des 
Grates, östlich von Torjas, bis zum Cseju-Berg (-0- 551), dem nördlichsten 
Punkt des aufgenommenen Gebietes verfolgen. Ganz ähnliche Verhält­
nisse zeigt auch die Westseite, vom Ponyica-Berge (nordwestlich von 
Soborsin, -<)- 295) in nördlicher Richtung gegen den Cseru-Berg (-0- 476). 

Die ganze riesige Diabasmasse betrachtend, kommt man zur Er­
kenntnis, dass auf der südwestlichen Seite die ophitischen Diabase von 
verhältnismässig ziemlich grossem Korn vorherrschen, wogegen weiter 
auswärts, in östlicher und nördlicher Richtung die spilitischen Arten 
in den Vordergrund treten, auf deren obersten Teilen stellenweise die 
Diabasporphyritdecke und die Hyalodiabas-Varietäten, sowie hier und 
da ihre agglomeratischen Tuffgebilde anzutreffen sind. Daraus folgt 
dann, dass die Denudation in der unmittelbaren Nähe von Soborsin, 

1 Die qualitative Untersuchung des frischen }Iagnetitos ergab bloss hie und da 
Rtärkore :Manganspuren, wog·egen seine \Torwitterungsproclukte, die man neben 
dr111 Gang rl'irhlich sammeln kann, sohr viel Mangan enthalten. 

2 
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an der durch die Intrusion des granitodioritischen Magmas höchst­
wahrscheinlich emporgehobenen Gabbro-Diabasmasse um vieles grösser 
war, wie im Norden. In der Nähe von Soborsin abradierte sie nicht nur 
die obere, spLitische Decke vom Diabas, - wodurch hier die dem hyp­
abyssischen Typus entsprechenden, ophitischen Diabase an die Obertläche 
traten, - sondern sie vernichtete an mehreren Stellen die die granitodio­
ritische Masse bedeckende Hülle grösstenteils und zwar in der unmit­
telbaren Umgebung von Soborsin den Diabas gänzlich, den Gabbro 
grösstenteils, so, dass man auf den ursprünglichen Aufbau der Diabas­
decke jetzt mancherorts nur auf Grund der im Granit und Diorit befind­
lichen, manchmal in sehr grosser Menge vorkommenden Einschlüsse 
folgern kann. 

Dass auch im SW-lichen Gebirgsteil über dem Gabbro ursprüng­
lich eine Diabashülle lag, kann man auch heute noch an vielen Orten 
handgreiflich beweisen, den Granit unmittelbar deckenden Diabas aber 
fand ich nur östlich von Temesd, auf der Ostseite der Berge Mosuluj 
(-<)359) und Calare (-<)- 345), wo über dem an Einschlüssen reichen, basischen 
Granit Diabas von erheblicher Mächtigkeit folgt und zwar kommt am 
Fusse der Berge ein ziemlich grosskörniger, uralitischer Diabas vor, 
weiter oben aber eine spilitische Diabasdecke, in die er allmählich 
übergeht. Hier stieg also der durch endogene Kontaktmetamorphose 
gekennzeichnete Granit, nach dem Zerreissen des Gabbros, bis ZUfl] Diabas 
empor. Hier blieb der ursprüngliche Zustand noch ziemlich unveränder:, 
so, dass nicht einmal der dioritische Rand des Granites in grösserer 
Ausdehnung an die Oberrläche gelangte. Die Denudation ist also hier 
geringer. 

Nordwestlich von Temesd, am Cruci-Berge (-<) 351) ist die Denu­
dation schon vorgeschrittener, wodurch hier die dioritische Randfazies 
bereits auf einem grossen Gebiete aufgeschlossen wurde. Der Umstand, 
dass an diesen Orten kein Gabbro zu finden ist, lässt sich auch durch 
die Annahme erklären, dass hier schon ursprünglich kein Gabbro vor­
handen war, weil sich die Gabbromasse nur bis zum oberen Teile des 
Malu-Berges (-<) 349) erstreckte, von wo ich das basische Randgebilde: 
den Gabbroperidotit erwähnte. 

Das palij,ogeographische Bild der SÖ-lichen Gegend des Dr6csa­
Gebirges vor der Denudation könnte man jedenfalls nur mit genauet· 
Berücksichtigung der Verbreitung des hypabyssischen, grosskörnigen, 
ophitischen und des effusiven spilitischen Diabases rekonstruieren. Wir 
wollen also die Vo!'kommensverhältnisse dieser Arien näher betrachten. 

Der grosskörnige, ophitische Augitdiabas kommt in frischem 
Zustande im begangenen Gebiete an ziemlich wenigen Stellen vor, 
hauptsächlich in den tieferen Einschnitten der grösseren Bäche. Auf 
den stärker abradierten, südwestlichen Bergen findet man aber auf 
grösseren Gebieten und meist mit Gabbrodiabas zusammen solche 
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Gesteine, die dann aufwärts in dichLen Diabas übergehen. So z. B. im 
Mittellaul'e des Torjaser Isatuluj-Baches, dann südlich von hier, im Bog­
dan-Bache und im oberen Teile des Soborsiner Rosali-Baches. Auf klei­
nem Gebiete kommt er im Toker Vale Ra-Tal und im Rustiuluj-Tal 
vor, dann im unteren Teile des Pernyefalvaer Bruma-Baches. Die fri­
schesten, grosskörnigen Augitdiabase findet man aber in den agglome­
ratischen Turfablagerungen, so am Toker Gredina-Berge (-<)- 365), in 
den Aufschlüssen des Poduluj-Baches, ausserdem im Torjaser Tale, am 
südwestlichen Abhange des Roiba-Berges (-<)- 496). 

Was das Vorkommen des aus diesem grosskörnigen Augitdiabas 
herstammenden U r a l i t d i ab a s es anbelangt, ist es von grosser 
Wichtigkeit, dass er, - abgesehen Yon einigen sporadischen Fällen, -
immer in der unmittelbaren Nähe der granitodioritischen Masse anzu­
treffen ist. D e r U r a 1 i t d i a b a s i s t a l s o h a u p t s ä c h l i c h a u s 
d e r U m w a n d 1 u n g e i n e s s o l c h e n, g r o s s k ö r n i g e n A u -
g i t d i a b a s e s e n t s t a n d e n, d e r a u c h i n f o 1 g e s e i n e s h y p­
a b y s s i s c h e n T y p u s d e m s p ä t e r i n t r u d i e r t e n, g r an i t o­
d i o r i t i s c h e n Magma näher stand. Er wurde der Kontakt­
einwirkung zufolge ebenso uralitisch, wie die erwähnten Gabbros. Auch 
der Uralitdiabas steht, wie der frische Augitdabas der erwähnten, ent­
fernteren Gegenden, überall in enger Verbindung mit dem Gabbrodia­
bas, so kann ich als seine wichtigsten Fundorte die Berge im Umkreise 
der granitodioritischen Ma"se des tiefer aufgeschlossenen, südöstlichen 
Teiles erwähnen. 

Auf einem besonders grossen Gebiete kommt der Uralitdiabas 
nordwestlich von Soborsin, auf der Hügelreihe des Dimbu Lenyi (-<)- 286, 
-<)- 316, -<)- 311) vor. Weiter nördlich fand ich keine typischen Uralit­
diabase, nur uralitisierende Augitdiabase und zwar in den tiefen Auf­
schlüssen des Torjaser-, sowie des Toker Sirbuluj-Tales und noch in 
einigen kleinen, isolierten Vorkommnissen, überall in der Nähe von 
kleineren-grösseren mikrogranitischen Dyken und Durchbrüchen. Ich 
erwähne auch noch, dass ich unter den spilitischen Diabasen uralitische 
nur in der Decke des Granits im nordwestlichen Teile des Soborsiner 
Povili-Berges (-<)- 480) und an der Ostseite des Mosuluj-Berges (-<)- 359) 
fand. Hier ist also das Granitmagma ursprünglich am höchsten, bis zum 
Spilit emporgedrungen. 

Diese grosskörnigen Augit- und Uralttdiabase sind makroskopisch 
betrachtet graulich-schwarze, oder grünlichschwarze Gesteine ; sie sind 
kleinkörnig, mit einer durchschnittlichen Korngrösse von 0·5-1 mm 
und teilweise frisch glänzenden Feldspaten. Das farbige Mineral ist mit 
freiem Auge nicht gut wahrzunehmen, nur in einzelnen uralitischen 
Arten. In einzelnen Exemplaren (vom Lenyi- und vom Povili-Berge) 
sind sporadisch winzige Pyritkörnchen und dünne Pyritschnüre sichtbar. 

Ihre Textur ist an jenen Exemplaren am besten zu studieren, in 
2* 
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welchen der Augit frisch blieb. Bei diesen ist sie ophitisch, obzwar die 
beiden Hauptbestandteile, der Plagioklas und der Augit miteinander 
manchmal pegmatitisch verwoben sind, wie in einzelnen Gesteinen des 
Toker Vale Ra-Tales. In den Gesteinen des Torjaser Roiba- und des Toker 
Gredina-Berges kommen sie als Einschlüsse gegenseitig in einander vor. 
Man kann sie demnach teilweise als gleichzeitige Ausscheidung betrach­
ten, obwohl die Form des Augits selbst in diesen, eine Ausnahme bil­
denden Gesteinen viel mehr xenomorph ist, als die des Plagioklases. Es 
gibt aber auch solche grosskörnige Diabase (Toker Valea Sirbuluj- und 
Rustiuluj-Täler), in welchen ausser vollständig xenomorphen Körnchen 
ziemlich idiomorphe, längliche Kristalle und isometrische Körner von 
Augit vorkommen .. 

Diese Textur erscheint infolge der Uralitisierung ein wenig ver­
schwommen, da einesteils die nachträglichen Amphibolfasern in die 
Feldspate eindrangen, anderenteils aber die einzelnen Teile des ursprüng­
lich einheitlichen, jedoch durch die Feldspatlamellen in Stücke zer­
schnittenen, (in der Fläche des Dünnschliffes sieht es so aus), Augits 
sich zu verschieden orientierten, selbs1ändigen Uralitkristallen umwan­
delten. Hiervon kann man sich besonders dann überzeugen, wenn im 
Uralit noch hie und da ein kleiner Augitkern mehr-minder frisch er­
halten blieb. 

Die Beschaffenheit dieser grosskörnigen Diabase ist kurz folgende 
der P 1 a g i ok las ist in den meisten Fällen von vorherrschender Menge, 
nur in einigen basischen Diabasen (Torjaser Roiba- und Zimburluj, 
Pernyefalvaer Brumi-, Toker Gredina-Berge) ist er dem femischen Mi­
neral gleich. Seine Gestalt ist beinahe immer eine längliche, polysyn­
thetisch zwillingslamellierte (Albit- und Periklin-Gesetz) Leiste, nur sel­
ten eine etwas breitere Lamelle, wie in den sich dem Gabbrodiabas 
annähernden Gesteinen des Vamer Lenyi-Berges, in denen die zonare 
Struktur eine allgemeine Erscheinung ist. Der Art nach sind sie ziem­
lich verschieden ; am häufigsten kommt Labradorandesin und Labra­
dor vor, seltener Andesin (D. Povili, V. Sirbuluj); in den erwähnten, 
basischen Diabasen kommt auch basischer Bytownit vor. Er ist sehr oft 
zersetzt und zwar meist saussuritisiert; die Calcitisierung ist schon seltener. 

Der Augit ist meist hell[arbig: sehr blass gelblichbraun, nur 
in den erwähnten, basischen Arten finden wir etwas stärker gefärbte, 
titanhältige Augitkristalle, dfe auch idiomorpher sind, wie in den ande­
ren Gesteinen und beinahe ausnahmslos eine Sanduhrstruktur haben. 
Eine Zwillingsbildung ist nach der Querfläche (100) sehr selten. Der 
Augit ist in einzelnen Fällen chloritisiert und zwar dort, wo keine Ura­
litisierung erfolgte (Torjaser V. Zirnburluj). In einem Diabas des Sobor­
siner Cruntavi-Baches ist auch sehr wenig brauner Amphibol ent­
halten. Der aus Augit entstandene Uralit ist meist sehr blassgrün, 
er ist nur bisweilen stärker gefärbt, wobei dann auch sein Pleochrois-
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mus bedeutend ist: n =blass gelblichgrün, (1 =grün, c =~lebhafter grün, 
manchmal ins bläuliche schimmernd. 

Das Eisenerz ist nur stellenweise von bedeutender Menge (Tor­
jaser V. Zimburluj, Soborsiner V. Cruntavi, Vämer D. Lenyi); in eini­
gen Gesteinen ist es bestimmt llmenit, wo es nämlich Leukoxenbil­
dung begleitet, oder wo es ganz zu Titanomorphit umgewandelt ist ; 
anderorts aber hämatitischer und limonitischer Magnetit. Bei der 
Zersetzung des Ilmenits bildete sich in den meisten Gesteinen auch 
mehr-weniger Titanit; verhältnismässig viel davon i.;,t in den vom 
Fusse des Vultur-Berges stammenden Gesteinen vorhanden, wo er bis zu 
1 mm anwachsende, aber immer xenomorphe, unreine Kristalle bildet. 

Ebensolche, körnige Gesteine von hypabyssischem Typus sind jene 
Gangdiabase, die an den Abhängen des Felsököveser Vultur (-<) 355), 
des Toker Lasuluj (-<) 257) und des Janculuj-Berges (-<) 305) im Gabbro 
als dünne, bloss 0·5 m mächtige Gänge vorkommen; am Fusse des Jan­
culuj-Berges, im Steinbruche am Anfange des Vale Ra-Tales sind einige 
5-15 cm-ige Gänge anzutreffen und zwar direkt an der Berührung des 
grosskörnigen, ophitischen Diabases und des Gabbros. Diese Gänge sind 
sowohl in die Diabase, als auch in den Gabbro hineingedrungen; ihre 
Grenze ist durch einP- dicke Kalkausscheidung bezeichnet. 

Es sind hell-grünlichgraue, selten dunkelgraue, manchmal dichte 
Gesteine. Ihre Korngrösse ist verschieden, sie wechselt von 0·1 bis 1 mm 
und zwar im allgemeinen im Verhältnis zur Mächtigkeit der Gänge. Sie 
bestehen aus beiläufig gleichen Mengen von Feldspat und Augit. Der 
Plagioklas der Labrador-Reihe ist gewöhnlich eine kurze Lamelle mit 
polysynthetischer Albit-Zwillingsbildung, oder ein unregelmässiges Körn­
chen und er ist immer ganz frisch. Die Gestalt des beinahe ganz farb­
losen Augits ist ein sich der automorphen Gestalt annäherndes Körnchen, 
aber die ganz xenomorphe Gestalt ist auch nicht selten. Am Abhange 
des Vultur-Be1·ges ist der Augit uralitisiert. Brauner Amphibol ist nicht 
viel vorhanden; er bildet manchmal sehr unregelmässige, mit kleinen 
Feldspatkristallen gefüllte Körner. Eisenerz ist kaum in einigen Gestei­
nen zu finden und auch da meist nur in Spuren : in den manchmal 
bis 0·8 mm erreichenden Titanit-Kristallen, resp. deren Anhäufungen. 

Das vorherrschende Gestein der nördlichen und östlichen Diabas­
masse des aufgenommenen Gebietes ist der spilitische Augitdia­
bas. Dieser bildet sowohl die zwischen Tok und Felsököves befind­
lichen, imposanten Felswände, wie auch die weiter nördlich, vom Toker 
Tale und seinen Nebengewässern, ferner vom oberen Abschnitt des 
Torjäser und Vämer Tales und seinen Nebengewässern aufgeschlossenen 
Diabasberge und schliesslich auch die sich oberhalb der Gebiete der 
erwähnten, hypabyssischen Diabase hinziehenden Grate. 

Bezüglich der äusseren Erscheinung des Spilitdiabases kann im all­
g·pmeinen festg·estellt werden, dass ei· in den meisten Fällen Massen von 
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kugelig-schaliger Absonderung bildet ; in den grossen Aufschlüssen am 
südlichen Teile des Toker Gredina-Berges kann man sogar neben der 
kugeligen auch sphäroidale Absonderung bemerken. Die Grösse der Ku­
geln ist verschieden, in der Toker steilen Wand z. B. sind grössere, bis 
zu 1 m Durchmesser erreichende Kugeln vorherrschend, in dem ebenda 
befindlichen Poduluj-Bache fand ich aber meist nur faustgrosse. Oft 
zerfällt eine grössere Kugel, wenn man ihre äussere Schale abtrennt, 
in 2-3, manchmal auch mehrere, locker zusammenhängende Stücke von 
ebenfalls kugelig-schaliger Absonderung. Besonders die grösseren Kugeln 
sind nicht immer regelmässig, ihre Seiten sind ein wenig zusammen­
gedrückt, so, dass die Bezeichnung „wollsackartige Absonderung" zu­
treffend ist. Bei beginnender Verwitterung werden die kugeligen Massen 
von dicken Calcit- und Quarzadern durchzogen und dann fallen sie 
langsam ganz auseinander. 

In den sich über dem Toker Sirbuluj-Bache, ferner über den Tor­
jaser Bruma- und Isatuluj-Bächen erhebenden Spilitmassen ist die plattige 
Absonderung bemerkbar; diese Gesteine sind im allgemeinen frischer, 
als jene mit kugeliger Absonderung, aber die frischesten Spilitdiabase 
fand ich mit wenigen Ausnahmen in den einzelnen Bomben der Agglo­
meratmassen, in denen aber auch die zersetztesten zu finden sind. 

Die Spilite sind im allgemeinen grünlich-dunkelgraue oder grau­
lichschwarze, selten hell grünlichgraue Gesteine, ihre makroskopischen 
Gemengteile sind nur sporadisch sichtbare Feldspatleisten und die haupt­
sächlich aus Calcit bestehenden Mandeln. Auffallend ist aber, dass die 
schlackigen, mandelsteinartigen Spilite, die die oberen Teile der Lava­
ströme bezeichnen, auch in den nördlichen Teilen nur sehr sporadisch 
auftreten, was wieder nur daraus zu erklären ist, dass die Denudation 
im ganzen Zuge stark war. Die meisten schlackigen Spilite fand ich im 
Torjaser Gomililor-Bache und seiner Umgebung, wo sie die tiefere Lage 
und der darüber gelagerte Tonschiefer gegen die Wirkung· der späteren 
Erosion schützte. Mandelsteine kommen sporadisch auch in der Umge­
bung der höchsten Spitzen vor, so auf den Torjaser Bergen Rustiu (-<) 46Ci), 
Cseju (-0- 551), Ceru (Q- 471). Die Lithoklasen und Diaklasen zeigen mitun­
ter einen ziemlich dicken, schwärzlichen, oder ganz schwarzen, glanzlosen 
Beschlag, eine Hülle, die in den meisten Fällen neben dem Eisen auch 
reichlich Mangan enthält. 

Ihre Zusammensetzung ist ziemlich gleichförmig, sie unterscheiden 
sich voneinander hauptsächlich nur in ihrer Korngrösse. Die grösst­
körnigen Spilite sammelte ich neben Torjas, in den von den Zimburluj­
und Gomililor-Bächen aufgeschlossenen Felsen. Ganz ähnlich sind die 
Gesteine des untersten Teiles der neben Pernyefalva befindlichen Brumi­
( Q-393, neben dem Mikrogranit-Durchbruch) und Batrim· Berge (-0- 375). 
Hier erreichen die Gemengteile die Grösse von 1 mm. Am dichtesten 
sind die ansonsten halbkristallinischen Gesteine am 'l'orjaser Roiba-
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(-<)-49ö) und am Sobors·ner Povili-Berge (-<)-480), wo die Korngrösse ca. 
0·1 mm beträgt. 

Die von den Hauptbestandteilen: den Plagioklas- und. Augitkristallen 
gebildete Textur ist in jedem Falle typisch divergent strahlig, oder 
r·ichtungslos lamellar. Die Struktur ist in den meisten Fällen intersertal, 
weil ein geringer glasiger Teil beinahe immer vorkommt. Die Glas­
basis ist immer farbig : braun oder grünlichgrau, manchmal in chlori­
tischer Umwandlung begriffen. Ihre Menge ist sehr untergeordnet, be­
schränkt sich nur auf sporadische Stellen der Gesteine und vermehrt sich 
nur in einzelnen Mandelsteinen einigermassen. 

Unter den kristallinischen Bestandteilen herrscht mit geringen Aus­
nahmen der Andesin, seliener der Labrador vor, nur in den basischen 
Spiliten der Westseite des Temesder Batrina-Berges (-<)- 375) übernimmt 
der Augit die herrschende Rolle. 

Die Form des Plagioklases ist eine meist längliche, selten kürzere, 
zwillingsgestreifte Leiste. Die einzelnen feinen Leisten verwachsen sehr 
verschiedenartig mit einander, sie sammeln sich oft zu fächerförmigen 
Anhäufung·en, in anderen Fällen durchwachsen zwei oder mehrere Kri­
stalle einander in der Form eines stehenden oder liegenden Kreuzes; 
häufig kommt es auch vor, dass sie nur an den Enden verwachsen und 
so verschieden geformte Räume umgeben, in welchen unregelmässig ge­
formte Feldspat- und Augitkristalle, sowie geringe Glaspartien einge­
schlossen sind, etc. etc. Die Ausbildung der einzelnen Plagioklaskristalle 
ist nur selten vollständig automorph, weil mancher, ansonsten einheit­
lich auslöschender Kristall an den Enden sich kristallskelettartig, gabel­
l'örmig, manchmal sogar fächerförmig verzweigt. Typische Feldspat­
kristallskelette fand ich aber nur in einem, von der Westseite des Toker 
Petrisiu-Berges stammenden Gestein, wo in den die Mandelhohlräume 
umgebenden, dichteren, glasigeren Teilen auch Straussfedern ähnliche 
Feldspatgebilde vorkommen. Der Feldspat zersetzt sich an vielen Stellen 
und es entsteht aus ihm entweder kaolinischer Ton bei Serizitausschei­
dung, oder aber Epidot und Calcit. 

Die Gestalt des Augits ist entweder länglich, wie die des Feldspats 
und in diesem Falle meist ziemlich vollkommen automorph, oder ein 
kleineres, unregelmässiges Korn. Die langen Augitkristalle wachsen oft 
mit Feldspat zusammen, manchmal auch in Kreuzform und beteiligen 
sich an der Ausgestaltung der divergent strahligen Struktur. Oft bilden 
sie fächerartige, oder gitterförmige Kristallskelette (Gredina-, Batrina­
Berg). Häufig ist die Sanduhrstruktur, die Zwillingsbildung ist aber sehr 
selten. Gewöhnlich ist die Farbe sehr hell, namentlich beim sehr blass2n, 
gelblichbraunen Sahlit. Dunkler braun gefärbter, manchmal in violett 
übergehender Titanaugit mit sehr starker Dispersion kommt im ganzen 
nur an einigen Orten vor (Torjaser Cseru-, Toker Gredina-Berg). Die sehr 
seltene Uralitisierung des Augits in Spiliten erwähnte ich bereits bei 
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den UrJlitdiabasen. Der Augit der Spilite wird, wenn er sich überhaupt 
zersetzt, in den meisten Fällen zu Chlorit. 

Biotit ist nur in einigen, etwas umgewandelten Gesteinen der Tor­
jaser Cseru-, Ceiu- und Roiba-Berge vorhanden und zwar in ziemlich 
zahlreichen, aber sehr kleinen, zusammengeschrumpften und chloriti­
s1erten Lamellen. Der grösste Teil des Eisenerzes ist, - wie aus den 
titanithältigen Umwandlungsprodukten ersichtlich, - Ilmenit, wogegen 
der limonitische Magnetit nur sehr untergeordnet vorkommt. In einzel­
nen Gesteinen ist gar kein Eisenerz vorhanden, nur die kleinen Leu­
koxenhäufchen zeigen sein ursprüngliches Quantum an. Häufig ist der 
Magnetit in Kristallskeletten ausgebildet, wobei er mitunter baumartig 
verästelte, limonitisierte Gebilde formt. Sehr viel Eisenerz ist auf der 
westlichen und nordwestlichen Seite des Torjaser Roiba-Berges, in den 
von der Cseru-Spitze stammenden Gesteinen vorhanden, wo es auch 
grössere, nestartige Ausscheidungen bildet und immer reichlich Mangan 
enthält. 

Das wichtigste der n e u g e b i 1 de t e n M in e r a 1 i e n ist der 
Pyrit, der in geringer Menge vielerorts vorkommt, besonders im Bereiche 
der Mikrogranitgänge und Porphyr-Durchbrüche. In grösserer Menge, 
in wirklichen selbständigen Gängen ist er auf den um Torjas befind­
lichen Höhen zu finden, so an uer Seite der Roiba-Spitze und südlich 
davon, an der Seite der Gitiasca (-0- 418) neben dem Bombilior-Bache. 
An beiden Orten bildet der limonilisierte Pyrit den Gegenstand berg­
männischer Ausbeute. Ein ganz ähnlicher Gang kommt auch unter dem 
Siriponi-Grat (-Q-335) südöstlich Pernyefalva vor, wo in einem 0·5 m mächti­
gen, quarzigen Erzgang, unweit des Porphyritausbruches Chalcopyrit 
vorkommt, der an der Oberfläche in Malachit umgewandelt ist. Es muss 
aber erwähnt werden, dass solche Erzgänge im Diabas in bedeutend 
geringerer Menge vorkommen, als in der Granodioritmasse. Es ist 
möglich, dass die Manganerze, namentlich die Manganit-, Pyrolusil-, 
Psilomelan etc.-Nester auch infolge nachträglicher Einwirkungen ent­
standen. 

Der im Diabas befindliche Quarz steht ebenfalls mit postvulka­
nischen Wirkungen im Zusammenhang. Dieser Quarz ist nämlich immer 
in solchen Gesteinen zu finden, die stark zersetzt sind, deren Feldspat 
epidotisch, calcitisch, deren A ug'it cnloritisch wurde. Die Verbreitung 
dieser quarzhältigen Diabase beschränkt sich hauptsächlich auf die Um­
gebung von Torjas, wo auch die erwähnten Erzgänge zu finden sind. 
Eine auf thermale Einwirkungen zurückführbare Quarzbildung lässt sich 
im Dorfe Tok, am Anfange des Sirbuluj-Baches beobachten, sowie auf 
dem oberhalb Soborsin befindlichen Mallt-Berge (-Q-349). Die Kieselsäure 
lagerte sich hauptsächlich in den Sprüngen der Gesteine, in ihren Man­
delhohlräumen und an Stelle der zugrnnde gegangenen Mineralien 
ab und zwar entweder als faseriger Cnnlcedon, od<'J' in cter Form von 
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mosaikarligen Quarzanhäufungen. Manchmal ist der Quarz ziemlich gleich­
rnässig in den Gesteine~ verteilt, wobei seine bis zu 1 mm heranwach­
senden Körnchen durch die Feldspatlame!len kreuz und quer durchzo­
gen wurden. Die postvulkanische Tätigkeit zersetzte besonders die Ge­
steine der Ostseite des Torjaser Dosu Bogdan-Berges (-Q-503), die sich dort 
in ein hellgraues oder graulichweisses, toniges Material umwandelten. 

Beträchtlich ist auch die Rolle des Calcits, der nicht nur das haupt­
sächlichste Ausfüllungsmaterial der Mandelhohlräume bildet, sondern in 
den einzelnen Gesteinen auch ausserdem sehr häufig vorkommt, so, dass 
man, besonders zwischen den konglomeratischen Schichten, wahl"liaft 
Yerkalkte Gesteine findet. Aber auch die Rolle des Epidots ist ansehn­
lich, der teilweise aus der Zersetzung der primären Bestandteile der 
Spilite entstand, teilweise fremder Einschluss ist und als solcher in 
grossen Mengen in den Spiliten der Berge um Torjas (Bogdan, Cseru, 
Roiba), dann südlich von hier, in dem oberhalb Soborsin befindlichen 
Malu-Cruci-Koposelu (-0- 349, -0- 351, -0- 358)-Bergzuge zu finden ist. 
An allen diesen Orten findet man auf einem mächtigen Gebiete den 
Epidosit in faustgrossen, selten metergrossen, losen . Stücken über dem 
Diabas zerstreut. 

Bezüglich der neugebildeten Mineralien erwähne ich schliesslich, 
dass in den Mandelhohlräumen eines sehr zersetzten, schlackigen Spi­
lites vom Toker Gredina-Berge auch Albit vorkommt, in ziemlich un­
reinen, lamelligen Kristallen ausgeschieden. Ebendort, am Abhange des 
Gredina-Berges habe ich auch Prehnit in den Spiliten gefunden, der 
meist in Adern und in verschieden geformten Knoten anzutreffen ist. 

Diabasporphyrit. In engem Zusammenhange mit den spilitischen 
Diabasen treten die porphyrischen Diabase auf und zwar um häufigsten 
mit den schlackigen Spiliten der Seiten des Gomililor-Baches. Dies ist 
ein Beweis dafür, dass der Gomililor-Bach in einer nicht so sehr ero­
sionalen, als vielmehr ursprünglichen Vertiefung fliesst. Diabasporphyrit 
ist aber auch als Decke der granitodioritischen Masse anzutreffen, U· 

zw. an Stellen, wo sie, - wie bereits erwähnt, - durch die Denudation 
noch nicht ganz abradiert wurde, also östlich von der oberen Mühle im 
Torjaser Tale, an den Abhängen des Mosuluj (-0- 359) und Gurguleu­
(-0- 477)Berges. Aber auch etwas weiter nördlich, am Grate des Gurgu­
leu kommt er mit Spilit zusammen vor. Am Abhange des Toker Grcdina­
Berges (-0- 305) scheint es, als ob er den Spilit durchbrechen würde. 
Ausserdem kommt er nur in den tuffigen Konglomeraten vor, so in den 
unteren Teilen des Goronu-Berges (-<) 316), östlich von Pernyefalva, 
dann nördlich von Temesd, oberhalb der Abweichstation der Werkbahn. 
Über sein Vorkommen erwähne ich noch, dass er sich auf ziemlich 
kleine Stellen beschränkt; das grösste ist das am Gomililor-Bache. 

Tst auch seine Ausdehnung gering, so ist sein<:> Entwicklung 11rn!'o 
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mannigfaltiger. Man kann drei Typen unterscheiden, deren gemeinsamer 
Charakterzug ist, dass in ihrer dunkelgrauen, graulichschwarzen oder 
schwarzen, dichten Grundmasse wenig makroskopische, aber manchmal 
li mm grosse Feldspat- und sehr selten und nur in einzelnen Arten auch 
A ugitkristalle zu finden sind. 

Zum erstem Typus gehört der o phi t i s c h e D i ab a s p o r p h y­
r i t, der in der Nähe der granitodioritischen Masse an mehreren Orten 
zu finden ist (D. Mosuluj-, Gurguleu-, Calare-Berge u. s. w.). Ein allge­
meiner Charakterzug dieses Gesteins ist, dass sein Augit fast überall 
in U ralit verwandelt ist. Seine holokristallinische Grundmasse von 50 ,u 

bis 0·2 mm Korngrösse besteht aus Uralit, untergeordnet aus Plagfo­
lclas. Die Form dieser Gemengteile nähert sich bald der isometrischen, 
in welchem Falle die Grundmasse typisch körnig ist, bald ist aber der 
Feldspat etwas länglich, wodurch ihre Struktur der ophitischen ähnlich 
wird. Im ersten Falle kommt es vor, dass die kurzen Plagioklaslamel­
len und die kurzen Uralitprismen in eine Reihe geordnet sind, was der 
Grundmasse ein der fluidalen Struktur ähnliches Gepräge verleiht. Dazu 
kommt noch an einzelnen Stellen weniger, an anderen mehr Eisenerz 
und ziemlich viel Titanit. Die Augitreste befinden sich meist in der 
Mitte der Uralitkristalle. Einsprenglinge sind die meist in breiten Lamel­
len auftretenden Feldspate aus der Labrador-Reihe (Ab1~ bis Ab.i6), die 
meist gut automorph sind, obzwar sie stellenweise Uraliteinschlüsse 
reichlich enthalten. 

Zum zweiten Typus reihe ich jene Diabasporphyrite, in denen 
die Einsprenglinge in eine dichte, spilitische Grundmasse eingebettet 
sind : dies sind die s p i 1 i t i s c h e n D i ab a s p o r p 11 y r i t e. Hierher 
gehören die Gesteine des Vorkommens des Gomililor-Tales und des 
Konglomerates ober der Temesder Werkbahn, von denen man einige 
sogar als A u g i t p o r p h y r i t e bezeichnen könnte, wie ich sie in 
meinem Berichte für 1916 auf Grund vorläufiger Untersuchungen be­
nannte.1 Ihre mikroskopische Physiographie und besonders ihre Vor­
kommensverhältnisse erkennend, - namentlich wie enge sie genetisch 
mit den spilitischen Diabasen zusammenhängen, - halte ich es aber 
für das Beste, diese in die Reihe der Diabasporphyrite einzuordnen. 

Die Korngrösse ihrer Grundmasse erhöht sich von einigen µ bis 
1 mm und so stehen sie der Grösse nach im Zusammenhang mit den 
Einsprenglingen, deren Grösse von 1 mm bis 6 mm anwächst. Die 
Grundmasse besteht aus zwillingslamellierten Plagioklasleisten, bräun­
lichen Augitkristallen, titanitisch zersetzten Eisenerzen und sehr unter­
geordnetem, grünlichbraunem Glas. In den von neben dem Gomililorer 
Forsthause stammenden, basischen Diabasµorphyriten übertrifft der Augit 
die Plagioklasmenge. Unter den Einsprenglingen herrscht aber der Labra-

1 ,Jaltrnsberielt1 der Kg·I. [:11g. Ueol. Anstalt fiir UJ1G, p. :lcl-L, Budapc>st, 1!111, 



dor und der Labradorandesin über dem nur an einigen Stellen vor­
kommenden, hellen, beinahe farblosen Augit vor. Für diese Einspreng­
linge ist es sehr charakteristisch, dass sie sich in einzelnen, kleineren­
grösse1 en Gruppen sammeln, in welchen Anhäurungen zwischen dem 
Feldspat und dem Augit ein identisches Verhältnis besteht, wie bei 
den Ophiten. 

Den dritten Typus vertritt de1· h y a 1 i n e D i ab a s p o r p h y J" i t. 
Hierher gehören die Gesteine des Temesder Goronu- (-<) :-l59) und des 
Torjaser Borhana Mica-Berges ({,) 408) und einige schlackige Gesteine 
des über dem Pernyeralvaer Goroni-Bache befindlichen Agglomerates. 
Diese sind ausnahmslos brecciöse, schlackige Randgebilde. Im Gesteine 
von Borhana kommen auch haselnussgrosse Epidosit-Einschlüsse vor. 
Ihre Grundmasse ist verschieden. Sie besteht am Goronu-Berge neben 
der Glasbasis aus sehr abwechselungsreichen Augit-Kristallskeletten, 
welchen sich Eisenerz und einige PJagioklas-Mikrolithe anschliessen; 
die Grundmasse des Gesteins vom Goroni-Bache besteht aus braunem 
Glas, das voll von braunen Kristalliten ist, welchen sich noch wenige 
Augit-Kristallskelette und noch weniger Plagioklas und Augit-Mikrolithe 
zugesellen. Die Grundmasse der Gesteine vom Borhana ist viel heller : 
sie besteht aus farblosem oder fast farblosem Glase, aus Plagioklas­
Kristallskeletten und Mikrolithen. Porphyrisch ist in den Gesteinen der 
beiden ersteren Vorkorr,men Labradorandesin und Andesin, im letzte­
ren aber Andesin ausgeschieden. Die Gestalt des Plagioklas ist immer 
eine längliche Lamelle oder eine Leiste. 

Es ist also interessant, dass man unter diesen glasigen Diabas­
porphyriten auch basischere und saurere Gesteine unterscheiden kann. 

* 
Hyalodiabas und Diabastuff. Die Diabasporphyrite mit glasiger 

Gmndmasse führen zu den beinahe rein aus Glas bestehenden Hyalo­
diabasen hinüber, die man nur in den Agglomeraten der Diabastufre 
finden kann, weswegen ich ihre Fundorte zusammen bespreche. 

Agglomeratische Ablagerungen kommen in grösster Ausdehnung 
auf der nördlichen und südlichen Seite des Torjaser Roiba-Berges vor. 
Auf der Nordseite kann man von den 496 und 531m hohen Spitzen des 
Roiba-Berges bis zum Zimburluj-Tale das grobe Agglomerat mit dunkel­
bräunlich-rötlichbrauner Oberfläche verfolgen, dessen Bindesubstanz : 
der feine Tuff sehr stark verwittert, auf der Oberfläche sogar zu Staub 
zerfallen ist; infolge des Zerfallens werden die oft kopr- oder rumpt­
grossen Breccien und Konglomeratstücke frei, die dann die ganze Berg­
lehne bedecken. Hyalinische Diabasarten kommen nur unter den klei­
neren Breccien vor. 

Der Tuff selbst ist ein sogar auch in seinen unteren 'l'eilen nur 
wenig zusammenhaltendes, ziemlich loses Gebilde, in das die Ablauf­
gräben aussergewöhnlich tiefe Klüfte gruben. In del' ganzen Masse g'ibt 
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es kaum eine Schichtung, das ganze ist durcheinander gerissen; im 
grossen sieht es aber so aus, als ob die dazwischengeschalteten, feine­
ren Tufischichten sich gegen NW neigten. 

Auf der Südseite des Roiba-Berges, im Tale des Gomi!ilor-Baches, 
in der Länge von beiläufig 2 km sind diese, auch Hyalodiabase enthal­
tenden, vulkanischen Sedimente an mehreren Orten zu finden, so bei 
der Mündung, ungefähr 150 m östlich von derselben, in der Umgebung 
der Mündung des Borhana-Baches unter dem unterkretazischen Ton­
schiefer, weiters überall auf dem sich südwestlich hinziehenden Grate 
des Roiba-Berges. 

In kleineren Fetzen sind Diabas-Agglomerate an mehreren Orten 
zu finden, so oberhalb Temesd in einer ziemlich langen Linie auf dem 
Abhange der Coasta Temesest, nach Süden beinahe bis zur Mündung 
des Stroilor-Baches, an mehreren Orten von Mikrogranitgängen durch­
schnitten, dann nordwestlich von hier, am Abhange des Pernyefalvaer 
Goronu-Berges (-<)- 376). 

Das Agglomerat, welches ober den Spiliten vorkommt, ist überall 
vorherrschend grobkörnig. Im südlichsten Teile des Gebirges, in der 
Gemarkung· von Tok, in der siidöstlichen, steilen Wand des Gredina­
Berges (-<)- 305) sind an mehreren Orten Fetzen von vulkanischem Tun 
anzutreffen, welcher auf etwas grösserem Gebiete, am Westende der 
steilen Wand, über der den Poduluj-Bach umgebenden Spilitmasse vor­
kommt. Eine erwähnenswerte, grössere Fundstätte kenne ich noch in 
der Gemeinde Tok, welche ca. 0·5 km oberhalb der Mündung des Sirbu­
luj, an dem Satuluj-Abhange beginnt und einige hundert Meter lang ist. 
Hier weiter oben kommen auch feinere, brecciöse Tuffarten vor. Unter 
den Agglomeratstücken sind sämtliche Diabasarten, vorherrschend aber 
Spilit und stellenweise Diabasporphyrit vertreten. Als Hyalodiabas erwies 
sich nur das Material der kleineren Kügelchen. 

Was nun die feinere, mikroskopische Struktur der Diabasgläser 
und ihre Zusammensetzung betrim, darauf gehe ich jetzt nicht weitläufig 
ein, da ich in einer Abhandlung den aus Dr. T. v. SzoNTAGtt's Samm­
lung stammenden Hyalodiabas des Gomililor-Baches ausführlich be­
schrieb ; 1 ich erwähne nur, dass ich frisches, noch nicht umkristalli­
sierendes Diabasglas unter den vielen Vorkommen nur in den Gesteinen 
vom Gomililor, Goronu und Gredina fand. Die Zusammensetzung dieser 
ist ganz identisch mit jener vom Gomililor. Die anderen unterschei­
den sich davon im Grade der Umkristallisation. 

1 .Jalirn,.;lmri1·lit dt•1· Kg-1. L;ng. (i<•ol. .\11>:1talt l'ii1· l~llli, p. liTli -1111. 
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MELAPHYR 

Als Anhang der Serie der gabbroidalen Gesteine muss ich noch 
den beinahe keine geologische Rolle spielenden Melaphyr erwähnen, 
der in minimaler Menge im erwähnten Agglomerate der steilen Wand 
des Toke1· Gredina Berges ({) :l05) an drei Stellen vOJ"kornmt: in de!' 
Entfernung von ca. 2ß0, 300 und 800 m gegen WSW vom Toker Gregyin­
Bache finden wir auf ganz kleinen Gebieten einen agglomeratischen Diabas­
tuff, in dem zusammen mit den weitaus vorherrschenden Diabasstücken 
auch Hyalomelaphyr-Agglomerat vorkommt. Die leicht zerfallenden 
Tuffe enthalten meist sehr kleine, Mohnkorn-grosse Glasstücke; auch 
erbsen- und nussgrosse sind häufig, während die faustgrossen schon zu 
den Seltenheiten gehören. Die Menge des Melaphyrs ist so gering, dass 
er auch noch dem minimalen Hyalodiabas gegenüber sehr untergeordnet 
ist. Es ist noch zu wissen, dass der Hyalodiabas unter den an der Bil­
dung des Agglomerates teilnehmenden Diabasarten wahrhaft verschwin­
dend vertreten ist. Petrographisch beschrieb ich schon früher die aus 
v. SzoNTAGtt's Sammlung von hier stammenden Melaphyre,1 ich kann also 
jetzt von der Detaillierung absehen. 

Das Vorkommen dieser Hyalomelaphyre mit dem Diabas beweist, 
dass sie mit letzterem gleichzeitige GebildP- und vielleicht nichts ande­
res sind, als typisch porpbyrisch entwickelte Arten basischer Diabase. 

Ich erwähne noch, dass ich im genannten Diabastuffe der Nord­
seite des Torjaser Roiba-Berges auch solche Agglomeratstücke fand, 
deren frisches Gestein sich dem Au g i t m e 1 a p h y r v o n t h o 1 e i­
i t i s c h e m T y p u s nähert. 

JURASSISCHER K ALKSTEIN2 

Östlich von Felsököves, beim 4.7 km der Soborsiner Landstrasse, 
am südlichen Fusse des Vultur-Berges (Q :155) erhebt sich eine klei­
nere Felswand aus dem abgenützten Diabasbergrücken, deren Gestein 
rötlichbrauner, brecciöser Kalkstein ist. Er ist von massiger Erscheinung, 
hat keinerlei Schichtung, scheint der Rest einer ausserordentlich stark 
zerbrochenen Kalkklippe zu sein; als seine Breite kann man längs der 
Landstrasse 50 m annehmen, samt seinen auf der Diabasmasse hie und 

l .Jahrcsbcrfrht cler KgL l'ng. (ieoL c\11stalt Jiir l!l](;, p. fiiili., BndapcHt, 1B17. 

Jhicl. p. G84-ü94-. 
l Dieser Kalkstein ist mit dem cler Zamnr Magnra Yollkommen identisch, Loson­

dors aber mit dem von clort l/2 km 11iinlliel1 lll'lindlichen, hroceiüsen Kalksteindur 
,'\agyz(1mer Hiig0lseil(', w01<-hcn Dr. K.1n1. Y. PwP mit Yorbehalt als llogg-.•r (res11. 
den urcc·l'iiist•n-clolornitischen Kalkstoiu als L:ntcrrnalm) bestimmte. 
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da auffindbaren kleineren Fetzen. Aufwärts, gegen den südlichen Grat 
des Vultur-Berges kann man ihn in NO-licher Richtung auch über ein 
kleines Stück Yerfolgen, aber die immer dünner werdende Kalkdecke ist 
von dem, aus besonders stark denudirrtem Gabbro bestehenden Grate 
bereits ganz verschwunden und nur aufwärts, gegen das Felsököveser 
Tal l'indct man wieder einen kleinen Rest, ja sogar aur der· anderen 
Seite des Tales, am Fusse des Gredina-Berges, findet man seine Fort­
setzung, wo er ebenfalls auf Diabas sitzt. 

Von ähnlicher Erscheinung sind jene kleinen Fetzen, die zwischen 
Tok und Felsököves, auf den Diabasturfen des Gredina-Berges zu fin­
den. sind, teilweise in diesen eingefaltet. Diese Einfaltung ist oberhalb 
der steilen Wand nordwestlich von Tok beim Gregyin-Bache und davon 
ca. füiO m südwestlich gut zu sehen. 

In diesem rötlichen und braunen Kalkstein sind makroskopisch 
nur die verschwommenen Stielfragmente der Krinoideen und die manch­
mal nussgr·ossen Diabas- und Gabbrostücke zu unterscheiden. Der Kalk­
stein ist stark brecciös, seine Hauptmasse ist gelblichgrau, gelblichbraun 
oder rotbraun, darinnen kommen bräunlichschwarze Kalksteine mit rei­
cherem Eisenoxydinhalt neben den eruptiven Einschlüssen vor. Er ist 
stellenweise oolithisch. Das Mikroskop zeigt in den Dünnschliffen des 
Gesteins auch nicht viel : einen mit wenig eisenhältigem Ton vermeng­
ten, sehr kleinkömigen, unreinen Calcilhaufon, in dem mit Calcit aus­
gefüllte Sprünge, umkristallisierte, verschwommene Fossilienspuren, dann 
Diabas und Gabbrobroclrnn enthalten sind. Beachtenswert ist bei diesem 
kalkigen Sediment, dass in ihm Diabas und spärlicher Gabbroeinschlüsse 
zu finden sind; von den unzähligen Varietäten der später zu besprechen­
den Gesteine des granitodioritischen 1 Magmas aber konnte ich selbst 
bei der sorgfältigsten Forschung keine Spur entdecken, weder draussen 
in der Natur, noch im Laboratorium in Dünnschliffen, obgleich sowohl 
die Granit-, wie auch die Porphyr-, etc. Arten ebenl'alls in seiner un­
mittelbaren Nähe vorkommen. 

Dieses kalkige Sediment ist also sozusagen ein 
Grenzgestein z wische n der Bildung der gab b r o i da­
l e n u n d g r a n i t 'o d i o r i t i s c h e n G e s t e i n e. S e i n e A b l a­
g· er u n g erfolgte, als die Erosion einen Te i 1 des 
Diabases bereits, ab radierte und der Gabbro wenig­
s t e n s t e i 1 weise schon den u die r t war. Nur so kann man 
es nämlich verstehen, dass es auch Gabbroeinschlüsse enthält. Dieser 
Kalkstein bildete sich also lange Zeit nach dem Empordringen der 
gabbroidalen Gesteine, aber vor dem Beginn der Bildung der Gesteine 
der granitodioritischenl Reihe. 

l Id1 golirauelw diesen Ausdr1wk iln Sinne yo11 llosE:-;1u;~l'11, als einen z11-

sa111mt•n fassemlP11 BPgri ff. 
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KRETAZISCHER TONSCHIEFER. 

Auf dem aufgenommenen Gebiete fand ich nur spärliche Reste 
von dem sich an der Nordgrenze der Eruptivmasse des Dr6csa-Gebir­
ges in einem breiten Streifen hinziehenden, Mangan- und Eisenerz führen­
den Tonschiefer, obzwar er in kleinen Fetzen und Spuren auch auf 
einem grösseren Gebiet nachzuweisen ist. Ziemlich gut ausgebildet ist 
er südlich von Torjas, im Mittellaufe des Gomililor-Baches, wo er sich 
in der Länge von ca. 1 km in der Tiefe des Baches verfolgen lässt. 
Er ist teilweise blossgelegt, teilweise aber von Porphyr- und Porphyrit­
tuff bedeckt. 

In Bezug auf seine Lagerung sind folgende Beobachtungen wich­
tig: sein Liegendes ist teilweise Spilitdiabas, teilweise Diabastun, von 
eiern seine untersten Schichten auch Einschlüsse enthalten. Seine unte­
ren Schichten enthalten viel Quarz und sind voll von Radiolarien. Über 
ihm folgt ein eisenschüssiger Tonschiefer, der schon weniger organische 
Reste enthält, in seinem oberen Teile folgen Schichten, in welche Por­
phyr- und Oligoklasporphyrit-Tuffteile gemengt sind, welche Tuffteile 
Radiolarien gleichfalls enthalten. Sein Hangendes bilden tonige Por­
phyrtuffe, bezw. Porphyrittuffe, die weiter oben in reine Tuffe über­
gehen. Die reinen Porphyr- und PorphyrittuHe enthalten Radiolarien 
nur in ihren untersten Schichten. Das Fallen der Tonschiefer kann man 
an einigen Stellen auch messen, es ist überall SSW 20°-40°. Hie und 
da sieht man darin auch schwächere Faltungen. 

Dieser eisenschüssige Tonschiefer lagerte sich wahrscheinlich in 
eine ursprüngliche Vertiefung der Diabasmasse, was man damit bewei­
sen kann, dass unter ihm Diabastuff, Spilitagglomerat, an anderen Stel­
len schlackiger Spilit liegt. Aber auch das steht fest, dass seine Ablagerung 
eben in der Anfangsperiode des Porphyr- und Oligoklasporphyritaus­
bruchs endete, da man nur im untersten Teile des ganzen Porphyr­
und Porphyrittuffkomplexes eine Vermischung findet, während die Haupt­
epoche der Porphyrbildung erst nach der Ablagerung dieses eisenschüs­
sigen Tonschiefers folgte. Dies wird auch dadurch bewiesen, dass die 
Hauptmasse des Tuffes oberhalb des Tonschiefers liegt, ausserdem, dass 
die Lave des Porphyrits auf den bereits abgelagerten Tonschiefer floss 
und diesen unmittelbar längs des Kontaktes auch etwas umwandelte, 
wovon man sich in dem, bei der nordöstlichen Krümmung des Gomi­
lilor-Baches befindlichen, schönen Aufschluss überzeugen kann. 

Der Tonschiefer vom Gomililor-Bach ist dünnschieferig, seine ein­
zelnen Schichten sind leicht von einander zu trennen, seine Farbe ist 
dunkelbraun oder schwärzlichbraun, seine Absonderungsflächen bedeckt 
eine bläulichschwarze, manganhältige Eisenerzhülle. Mikroskopisch ist 
sichtbar, dass seine Umkristallisierung schwach ist, es sind in ihm 
Kaolin- und Feldspatflaumen, Weissglimmerlamellen und Quarzanhäll-
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fungen ausgeschieden. Den Quarz aber führten grösstenteils die Radio­
larien in das Gestein, da hauptsächlich nur in den reichlich radiolarien­
hältigen eine grössere Menge von Quarz zu linden ist. 

Ähnliche, aber viel kleinere Tonschiefer-Vorkommen, besser gesagt 
Fetzen kommen auch an der Nordseite des Roiba-Berges vor, wo sie 
über den Diabastufl'en und Agglomeraten der Coasla rosi ( roter Abhang·) 
gelagert, aber von der Erosion an den meisten Stellen ganz abradiert 
sind. An diesen Stellen kann man ihre Spuren grösstenteils nur in 
einem rötlichbraunen, eisenhältigen Beschlag wahrnehmen, mit welchem 
sie die Klüfte der unter ihnen befindlichen Diabastune, ihre Absonderungs­
l'lächen, aber auch die Agglomeratstücke selbst dick überzogen. Auf etwas 
grösserem Gebiete, in zusammenhängender Masse finden wir sie nm 
auf der südöstlichen Seite der Roiba-Spitze (-\>- 496) in einer eingesunke­
nen, manganischen Limonitgrube. 

Die Spuren dieses eisenführenden Tonschiel'ers sind aber auch auf 
der anderen Se:te von Torjäs, auf den Cseru- (-0-476) und Voica-Spitzen 
(-Q-467 und -Q-425) zu finden. Es ist wah1scheinlich, dass die auf der 
Ostseite oberhalb der Torjäser Diabasmasse, längs des vom Doszu Bog­
dan (-Q-503) bis zur Cseju-Spitze (-Q-551) führenden Gratweges, sowie auf 
der Westseite um die erwähnten Voica-, Cseru- und weiter nördlich um 
die Cruci-Spitze (-Q-474) in grosser Menge zerstreut vorkommenden, 
quarzigen Limonitstücke aus diesem ganz zugrunde gegangenen, abra­
dierten, eisenführenden Tonschiefer entsttlnden. 

Die stratigraphische Lage dieses Tonschiefers hat L. v. LoczY1, 

speziell die von Gomililor aber T. v. SzoNTAGH~ bereits bestimmt und in 
den unter den Gosau-Schichten befindlichen Karpathensandstein-Komplex 
eingereiht. 

Wenn man nun diese beiden besprochenen, mesozoischen Sedimente 
aul' Grund des Gesagten mit den gabbroidalen und granitodioritischen Ge­
steinsreihen in Verbindung bringt, - gelangt man zu dem Resultate, da!"s 
der Fels 6 k ö v es er mittel j ur a s s i s c h e, b r e c c i ö s e Kalk­
s t e i n l a n g e Z e i t n a c h d e r B i l d u n g d e r g a b b r o i d a-
1 e n, a b e r v o r d e r B i l d u n g d e r g r a n i t o d i o r i t i s c h e n 
E r u p t i v e n s i c h a b l a g e r t e, w ä h r e n d d i e A b 1 a g e r u n g 
des k r et a zischen Tonschi e l' er s vom Go m i l i l o r genau 
zu Beginn des Empordringen s des g ran i t o d i o r i t i­
s c h e n M a g m a s i h r e n A b s c h 1 u s s f a n d. 

1 Jahrosboridlt der Kg'l. Ung. Geologischen Anstalt fiir 1888, p. 41-4:1, Hulla­
!Jest, lS!JlJ. 

2 ,Jahresbericht der Kg!. üng» Ueologisehon A1rntalt für .! 8!:10, l'· G7-ß!J. Buda­
pest, 18!)~. 
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GRANIT, GRANODIORIT UND DAS GANGüEFOLGE. 

Das Dr6csaer mächtige Granitgebiet reicht von der Gemeinde 
Aldasos beinahe bis Felsököves und schliesst die ganze sich von Sobor­
sin bis Temesd ziehende Gebirgsgegend ein. Von kleineren- grösseren 
Steinbrüchen, Bächen aufgeschlossen, kann man c s auf dem sich im 
Süden von Soborsin erhebenden Cukor-Berge (Q-24fi), weiters zwischen 
Soborsin und Felsököves oberhalb der Landstrasse und endlich in der 
Gebirgsgegend, oberhalb der Soborsin-Torjaser Strasse, - welche 
Gegend von den Nebengewässern des Torjaser Baches zerrissen ist, -
sehr gut studieren 

Die Hauptmasse des Cu kor-Berges besteht aus einem ausge­
sprochen porphyrischen Amphibolgranitit, der an der süd-südwestlichen 
Seite der 246 m hohen Spitze am frischesten ist. Man kann in seinem, 
durchschnittlich 1-5 mm-igen Grundgewebe makroskopisch gelbliche 
und weissliche Feldspate, viele schwarze Biotit-L~mellen und wenigen 
Quarz er-kennen. Die porphyrisch ausgeschiedenen, gelblich-roten Feld­
spatkristalle sind bis zu 6 cm c.mwachsende, breite Tafeln, mit meist 
frisch glänzenden Spaltungsflächen, aber mit nicht besonders scharfen 
Gl'enzlinien. Man kann auch mak1·oskopisch bemerken, dass diese 
grossen Feldspattafeln kleinere, weissliche Feldspatkörner und Biotit­
lamellen einschliessen und, d!)SS manchmal doppelte Zwillinge vorlie­
gen. Dieser grosse Feldspat zeigte sich bei der qualitativen· chemischen 
Amtlyse als an Na reicher K-Feldspat, unter dem Mikroskope erwies er 
sich als mikroperthitischer Orthoklas.• 

Unter den Mineralien des Grundgewebes kommt der Quarz in 
sehr untergeordneter Menge vor, er bildet höchstens 111-1/6' Teil des 
Gesteins, seine xenomorphen Körner schlossen ausser den anderen 
Mineralien auch Ll1uskovit ein, der im Gestein frei nicht vorkommt. Der 
Feldspat ist zum geringeren Teil Orthoklas, zum grösseren Teil Plagw­
lclas. Der Orthoklas ist immer ein unregelmässiges Körnchen, welches 
nur wenig oder gar nicht besser geformt ist, als der Quarz und von 
einer blassen, gelblichen Farbsubstanz bedeckt ist. Er ist beinahe immer 
Mikroperthit. Plagioklas ist das vorherrschende Mineral des Gesteins. 
Er bildet ziemlich gut geformte Kristalle, untergeordnet unregelmässige 
Körnchen. Sehr oft ist er ein polysynthetischer Zwilling nach dem 

1 Sowohl von clon grosscm Foldspateinspreng·lingen diosor Uosteiusart, als 
auch Yon sämtlichon Kalifelclspaten cler Gostoine cliesor Gegend kann ich allg·omeinen 
sagen, dass alle, sogar die vollkommen homogenen {11ic·ht pert.hitischen) Kristalle, 
die ich von den Gesteinen isoliert untersuchen konnte, sol1r reicll an Na sind. 
Auch ihre optischen Eigenschaften vorweisen nur sehr selten in allen Beziehungen 
auf normalen Orthoklas, aber auch din hornognnen Orthoklase sind verschieden. Mit 
diesen Feldspaten werde ich mich andoror1>; detaillierter heschiiftigen, jetzt in dieser 
Ahhanrlhmg 1wnne i<'h sie trotz c\ic>~Pr Eigenschaften einfar·h nur Orthoklas . 

. , 
" 
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Albit- und Periklingesetz, aber der Karlsbader kommt auch vol'. Die 
häufige zonare Struktur ist isomorph oder rekurrent. Unter den näher 
bestimmten Arten ist der sauere Oligolclasandcsin am häufigsten, welcher 
in den äusseren Teilen der Zonen b:s zum Albitoligolclas ansteigt, im 
Inneren aber manchmal bis zum serizitisierenden Andesin hinabsinkt. 
Die äusserste, dünne Zone ist öfters Orthoklas. 

Das vorherrschende femische Mineral ist der Biotit, dessen La­
mellen in der Richtung der bJ.sischen Spaltung oft zerspaltet sind; er 
ist manchmal mit Amphibol zusammengewachsen. Optisch scheint er 
einachsig zu sein ; sein Pleochroismus : 11 =ins grünliche scheinende8 
hellgelb, b und r .CC dunkelbraun. Wo er sich umzuwandeln begann, 
wurde meist Pennin aus ihm, bei Magnetit-, manchmal Epidot-Aus­
scheidung. Der gewöhnliche grüne Amphibol kommt in sehr gerin­
ger Menge vor, seine kleinen, prismatischen Kristalle erreichen selten 
die Grösse eines mm, meist bleiben sie weit darunter zurück. Er ist ziem­
lich frisch, nach der Querfläche (100) oft ein doppelter Zwilling; sein 
Pleochroismus: 11 = blass grünlichgelb, b = hellgrün, r = grün. 

AuHallend ist die verhältnismässig grosse Quantität des Titanit, 
dessen idiomorphe, spitzrhombische Kristalle sogar 1·2 mm erreichen. 
Seine Farbe ist blassbraun; sein Pleochroismus 11 = blass bräunlich­
gelb, b = blass gelblichbraun, c = ins rötliche scheinendes braun, also 
ziemlich schwach und nicht allgemein. Oft wächst mit ihm Magnetit 
zusammen, dessen frische Kristalle ziemlich gut geformt sind, sein~ 

Menge ist bedeutend geringer, als die des Titanits, aber seine iso­
metrischen Körner wachsen bis 0·6 mm an. Der Apatit kommt an den 
Magnetit gebunden, aber auch frei vor und enthält manchmal Gasein­
schlüsse. Dei· Zirkon und Rutil sind im Biotit und im Amphibol zu fin­
den, der erstere hat manchmal auch einen pleochroitischen Hof. Zu 
erwähnen ist noch der braune Turmal'in in spärlichen, xenomorphen 
Körnern. 

Bei diesem Granite ist die untergeordnete Rolle 
d e s Q u a r z e s, d i e v o r h e r r s c h e n d e M e n g e d e s P 1 a g i o­
k l a s e s, d i e R o 11 e d e r H o r n b 1 e n d e u n d d i e g r o s s e 
Menge des Titanits beachtenswert. Auf Grund dieser 
Eigenschaften können wir das Gestein mit gleichem 
Rechte ebenso Horn b 1 ende g ran i t i t, a 1 s auch Gran o­
d i o r i t n e n n e n. Hier kann man es auch in Betracht nehmen, dass 
auch J. v. SzADECZKY ein aus dem Zerna-Tale (Bihar-Gebirge) beschrie­
benes Gestein ganz identischer Zusamenselzung Dacogranit (Granodiorit) 
benannte. Dieser letztere ist noch dazu etwas saurer.1· 

Auf der Ostseite des Cukor-Berges ist dieser Übergangsgranit sehr 
stark verwittert, stellenweise bedeckt sein Grus die Berglehne in der 

1 Suppl. z. Fiillllani l\.iizlii11y, Btl. ::.J.., ]'· l;i7., B11da11est.. 
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Dicke von 1 m, der für die seit einigen Jahren betriebenen, ailsgedelm­
ten Weinkulturen einen sehr g·uten Boden abgibt. Von der hochgradigen 
Verwitterung können wir uns am besten in jenem mächtigen Steinbruche 
überzeugen, welcher sich an der Weslseite des herrschaftlichen Wein­
gartens befindet. Am oberen Ende desselben liegt in einer Mächtigkeit 
von ca. 10 m loser Granitgrus, der sich sowohl hier, als auch an den 
Seiten des Weingartens sozusagen geschichtet lagert. Die Ursache dieser 
scheinbar geschichteten Lagerung scheint darin zu liegen, dass das Ge­
stein sich sehr gut bänkig, plattig absondert. Die Dicke der Bänke, 
Platten beträgt 20-80 cm, aber in der Richtung der Absonderung kann 
man auch ganz dünne Platten loslösen. Der verhältnismässig frischeste 
Granit kommt im Inneren des Steinbruches, an den tiefsten Stellen 
vor. Dies ist ein rötlich-gelbliches, mit grünlichen Flecken versehenes 
Gestein von hübschem Aussehen und ziemlich gleichmässiger, sich 
durchschnittlich bis zu 5 mm erhebender Korngrösse. Auffallend ist, 
dass sowohl die grösseren, wie die kleineren Feldspate in einer Richtung 
geordnet sind, welche mit der Richtung der häutig ,·orkommenden, 
bräunlichen Streifen zusammenfällt. 

Das mikroskopische Bild der Gesteine des Steinbruches unterschei­
det sich ein wenig von dem eben beschriebenen Gestein. In Details lasse 
ich mich nicht ein, hier erwähne ich nur so viel, dass der Quarz in 
untergeordneter Menge vorhanden ist, von den Feldspaten aber der 
Orthoklas und Albitoligoklas in beiläufig gleicher Menge vorkommen. 
Diese sind die vorherrschenden Feldspatarten, schon der Uligoklas 
ist selten und einen basischeren fand ich im Gestein überhaupt nicht. Als 
femisches Mineral ist nur der vielerorts chloritische Biotit ausgebildet. 
Die erwähnten bräunlichen Streifen sind an Biotit reichere, kleinkörnige, 
reibungsbrecciöse Linien. 

Der früher erwähnte, porphyrische Granit des Cukor-Berges enthält 
auf der Westseite, gegen die Spitze zu, sehr viele eingeschmolzene Dia­
baseinschlüsse ; sein Grundgewebe ist viel kleinkörniger und eben auf 
der westlichen Seite des Berges durchziehen ihn dünnere und dickere 
Mikrogranit- und Mikrogranodiorit-Gänge. 

Den Cukor-Berg trennen die Häuser von Soborsin vom südwest­
lichen Teile der Hauptgranitmasse. Der allgemeine Charakterzug des 
durch die Ban y a- und V ur t y a s z k a-B ä c h e aufgeschlossenen 
Granites besteht darin, dass er oberflächlich sehr zersetzt ist und ihn 
kreuz und quer mikrogranitische Gänge _durchziehen. Infolge der hoch­
gradigen Verwitterung ist das Gestein von einem, manchmal aus mehrere 
Meter mächtigem Grus bestehenden und nur teilweise fruchtbaren Boden 
bedeckt. Wo man unversehrtes Gestein findet, ist es beinahe immer 
der Mikrogranit selbst, welcher den verwitternden, zerstäubenden Ein­
flüssen stärker widerstand und manchmal aus der verwitterten, mit den 
Händen zerbröckelbaren Substanz der abgerundeten Bergrücken als 

;y· 
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schat·fe Rippe hervorragt. Der Granitgrus verfestig·te sich stellenweise 
zu einem wahrhaft zusammenhaltenden Gestein; so findet man an der 
Seite des Banya-Tales solche a r kosen artige Gesteine, in denen der 
Feldspat gänzlich zersetzt ist und die kreuz und quer zersprungenen 
Quarzkörner von dem neugebildeten Glimmer und dem kaolinischen Ton 
zusammengehalten werden. 

G e·g e n d e n V u r t y a s z k a-G i p f e l zu wird der Granit immer 
dichter; im Vamer Tale aufwärts erfahren wir dasselbe. Bei der „Vamer 
Klippe" (Kolcu Vinyest) geht die Granitmasse gegen den Diabas zu 
allmählich in Mikrogranii über, welcher tief in den Diabas hineinge­
drungen ist. Das Gestein der Vamer Klippe kann man noch kleinkör­
nigen Granit nennen, aber es zeigt auch schon mikrogranitische Cha­
raktere, so die mikropegmatitische Struktur, Korngrösse von 0·5-1 mm, 
Vorherrschen des AlkalHeldspates, die grosse Untergeordnetheit des 
femischen Minerals (Biotit) etc. 

Am oberen 1' eile des Ban y a-B ach es geht der basischere 
Granit in Quarzdiorit über, dieser ist aber infolge der hochgradigen Um­
wandlung, die im Zusammenhang mit den hiesigen, zahlreichen Erzgän­
gen steht, nicht so gut zu studieren, wie in dem später zu besprechen­
den Ferty6-, Rosali-Bache etc. 

Ösllich vom Banya-Bache ist der Granit stark verwittert und so­
weit man es auf dem von dickem Grus und Humus bedeckten Gebiet 
sehen kann, geht er am oberen Teile, am Hochebene förmigen Teil, ober­
halb des steilen Weges in Granodiorit, weiter in Quarzdiorit über, so, 
dass der Granit hier nur in einem sehr dünnen Streifen das Torjaser 
Tal begleitet. Etwas nördlich von hier aber, neben dem Sumany-Bache, 
beinahe bis zur Spitze der Ponyica (-<)2B5) geht man überall auf Granit. 
Der Granit ist hier von gleicher Art, wie am Cukor-Berge, (also sauerer 
Granodiorit), ist aber nirgends so grosskörnig und enthält viele Mikro­
granitgänge, die auch den Quarzdiorit durchziehen. 

Sehr lehrreich sind und die Struktur der ganzen Granitmasse 
eröHnen die ausgezeichneten Aufschlüsse der vom besprochenen Gebiete 
nördlichen, zerklüfteten, engen Felsentäler des Ferty6-, Ripilor- und Su­
many-Baches. Sämtliche fliessen vom Malu-Berge (-<)349) herab zum 
Torjaser Bach. 

Der am Anfange des Ferty6-Baches vorkommende Granit 1 

ist gelblichgrau, mit einer gleichmässigen Korngrösse von 3 bis 5 mm. 
In seiner Zusammensetzung h~t der Quarz und der Feldspat eine unge­
fähr gleiche Rolle, obzwar stellenweise der Quarz vorherrscht, der mit 

1 Dieser normale Granit ist µetrographisch mit jenem Granite in allen Be­
ziehungen vollkommen identisch, welclien J. v. SzADEC"-KY als Vertrcter des saureren 
Typus der Vleg·yüszaer <lra11itartcn <letailliert beschrieh. (Földt. Közl., XXXIV., 
p. 157., Budapest, 1904, 
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dem Feldspat manchmal pegmatitisch verwachsen ist. Von den Feldspaten 
kommt der Plagioklas der Oligoklas-Serie (im Inneren der zonaren Feld­
spate ist Andesin, aussen auch Albit vorhanden), ungefähr in der Menge 
vor, wie der Orthoklas, das femische Mineral ist der untergeordnete Biotit. 

Dieser normale Granitit geht am oberen Teile, nahe zu seinem 
Hande in einen etwas basischeren Granit (in sauren Granodiorit) über, 
welcher im mittleren Teile des R i pi 1 o r-B ach es sehr gut studiert 
werden lrnnn. 

Der von hier stammende gelblichgraue, mittelkörn;ge Übergangs­
granit, der im Bache aufwärts ca. 0·5 km andauert, unterscheidet 
sich von dem des Ferty6-Baches dadurch, dass er oft porphyrisch ist; 
seine mineralische Zusammensetzung ist die gleiche, wie beim Granit 
vom Cukor-Berg, es ist also die Rolle des Quarzes klein, der Plagio­
lclas herrscht über den Orthoklas vor und unter den femischen Mine­
ralien erscheint auch der Amphibol neben dem Biotit. 

Im Ripilor-Bache aufwärts schreitend, geht dieser basischere Granit 
allmählich, fast unmerklich in echten Gran o d i o r i t über, welcher be­
sonders längs des S u man y- Baches mächtig entwickelt ist. Die 
Zusammensetzung des frischesten Granodiorits ist folgende. Ein hell­
graues, stellenweise gelblichgraues, etwas porphyrisches Gestein, da 
im durchschnittlich 1-4 mm-igen Grunde bis zu 8 mm anwachsende 
Feldspate and Amphibolprisrnen wahrzunehmen sind. Die porphyrische 
Struktur ist unter dem Mikroskope weniger auffallend, da die grösseren 
und kleineren Kristalle durch vielerlei Übergänge mit einander ver­
bunden sind. 

Quarz ist viel weniger rnrhanden, als Feldspat, seine gewöhnlich 
einheitlich auslöschenden, xenomorphen Körnchen sinken sogar bis 
0·2 mm herab. Die sich der automorphen Gestalt nähernden, kleineren­
grösseren, lamellenförmigen Kristalle des unter den Feldspaten vor­
herrschenden Andesinoligoklases und Oligoklases sind zwillingsstreifig 
und sehr oft zonar; die xenomorphen Feldspate erwiesen sich als Albit, 
Albitoligoklas und Orthoklas. Der Orthoklas ist sehr untergeordnet, 
seine Ausscheidung erfolgte gleichzeitig mit der des Quarzes, da er mit 
diesem auch pegmatitisch verwachsen ist, was aber mit dem Albit auch 
geschieht. Das Innere der grossen, zonaren Feldspatkristalle ist in 
mehreren Fällen stark serizitisch und es kommt sogar auch Epidot in 
denselben vor. Im allgemeinen sind die Feldspate aber frisch. 

Die gesamte Menge der fernischen Mineralien ist ziemlich, aber 
nicht gross, unter ihnen herrscht der braune Biotit vor, aus dessen 
sporadischer Umwandlung meist der eine nelkenbraune, oder lavendel­
blaue Doppelbrechung zeigende Pennin entstand. Der helle, bräunlich­
grüne Amphibol spielt eine untergeordnete Rolle, obzwar er stellen­
weise häufig ist. Sein Pleochroismus: n = sehr blass bräunlichgelb, 
b= grün, c = bräunlichgrün. Manchmal ist er mit Biotit verwachsen 
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und zwar so, dass der Biotit inwendig ist. Ausser den behandelten 
Mineralien sind erwähnenswert : der verhältnismässig reichliche Titanit, 
dann der Magnetit in manchmal 0·5 mm-igen Kristallen, der Zirkon 
und Apatit in winzigen, aber sehr scharf automorphen Kristallen. 

D i e S t r n k t u r u n d m i n e r a 1 i s c h e Z u s a m m e n s e t­
z u n g d e s G r a n o d i o r i t s b e t r a c h t e n d, 1 e n k e i c h s c h o n 
j e t z t d i e A u f m e r k s a m k e i t a u f j e n e, s p ä t e r zu b e­
s p rechende, au ff a 11 e n d g r o s s e Ä h n 1 ich k e i 1, w e 1 c h e 
z w i s c h e n d e m Ü b e r g a n g s g··r a n i t v o m R i p i 1 o r- 11 n d 
Cu kor-Berg, aber noch mehr zwischen dem Gran o­
d i o r i t v o n S u m a n y u n d d e n G r a n o d i o r i t e n, r e s p. 
Da c o graniten vorn Bi h a r-G e birg e besteht. 

Im Granite und Übergangsgranite (saueren Granodiorite) der e1·­
wähnten drei Bäche, besonders aber in den Granodioriten, hauptsäch­
lich an den äusseren Teilen, wo der Granodiorit bereits in Quarzdio­
rit übergeht, sind Erz 1 i n i e n sehr häufig, um welche die Gesteine 
ausserordentlich zersetzt sind, so z. B. beim Zusammenfliessen der beiden 
Quellbäche des Ripilor, wo sie zu zerslaubbarem, graulichweissem 
Material wurden. Der Zersetzungsprozess nimmt allmählich an Inten­
sität zu, je mehr man sich den erzhältigen Stellen nähert. Zuerst zer­
setzen sich die femischen Mineralien zu Chlorit und im Gesteine findet 
man besonders längs der Absonderungsflächen viel Pyrit, dann näher 
wird das grünlichgraue Gestein wahrhaftig brecciös, weil die kreuz­
und querlaufenden Pyritadern, je ein zersetztes Stücl\ umgebend, diese 
befestigen, während die daneben befindlichen, stärker zersetzten Teile 
auseinanderfallen. Aber man findet an diesen Stellen auch dicke Quarz­
Adern, neben welchen sich ein weisses, fast oder ganz kaolinisiertes 
Gestein befindet, in dem aber kein Erz mehr vorhanden ist. 

Die Erklärung dieser Erzlinien und der Erzbildung selbst finden 
wir längs des von den Cruci- (0351) Ul}d Malu- (0349) Bergen herab­
strömenden Rosa 1 i-B ach es, der viel mächtiger als die Vorigen ist. 
Hier steht am Anfange des Baches graulichweisser Granit an, der dem 
Ripilor-Typus (saurem Granodiorit) ähnlich ist; dieser ist etwas weiter 
oben, längs einzelner, lange verfolgbarer Linien von NO-lieber Richtung 
sehr stark umgewandelt und hat einen reichen Erzgehalt. Diese Linien 
umgibt ein frischerer Granit an beiden Seiten, in dem aber überall 
SuUiderz zu finden ist, wenn auch in geringer Menge. 

Vier solche, erzige Gänge fand ich bis beiläufig zum 500 m- Abschnitt, 
wo ein Granodiori tporphyrit-Gang von ''eränderlicher Dicke, (die aber 
durchschnittlich mehrere m beträgt) und von NW-licher Richtung vor­
kommt, dessen Grenze gegen das Nebengestein vielerorts verschwom­
men ist. Die Grenze ist nur dort v,ut zu erkennen, wo der Granit bei 
dem Gange stark silifiziert ist und dem Kontakt wirkliche Quarzbänder 
folgen. Es ist aber auch zu bemerken, dass solche Erscheinungen nicht 
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nur am Kontakt, sondern auch im Granit selbst und zwar nicht immer 
in unmittelbarer Nähe des Ganges, nachweisbar sind. Bei der Ausfor­
schung der Grenze ist also eine grosse Vorsicht zu empfehlen. Der Gang 
selbst is nur am Kontakt stark zersetzt, gegen das Innere wird er 
immer frischer, ein wenig Pyrit enthält er aber auch im frischesten, 
inneren Teil. 

Dieser Rosalier Granodioritporphyrit ist ein typisch granitoporphy­
risches Gestein. Die Zusammensetzung eines seiner frischesten, dunkel­
grauen Exemplare ist folgende. Das den Einsprenglingen gegenüber sehr 
untergeordnete, manchmal minimale, mikrogranitische Grundgewebe 
ist durchschnittlich 0·5 mm-ig und besteht Yorherrschend aus Quarz, 
Orthoklas und Oligoklasalbit (hauptsächlich Abu,). Die Grösse der Ein­
sprenglinge ist durchschn. 5 mm, aber zwischen den Bestandteilen des 
Grundgewebes und den porphyrisch ausgeschiedenen Mineralien gibt 
es in Bezug auf die Grösse, (die Hornblende ausgenommen), keine 
scharfen Grenzen, sie gehen allmählich in einander über. Unter den 
Einsprenglingen herrscht überwiegend der Plagioklas aus der Reihe 
Oligoklas und Andesin (Abso-Abao) vor, der gewöhnlich isomorph zona­
rer Struktur ist, mit einem saureren Plagioklas- (bis Ab1co) und noch 
häufiger mit einem dicken Orthoklas-Rand. Porphyrischer Quarz findet 
sich sehr wenig. Unter den femischen Mineralien ist bedeutend mehr 
Biotit als Hornblende vorhanden. Interessant ist, dass während die 
Hornblende in beiden Generationen vorkommt, der Biotit nur unter den 
Einsprnnglingen erscheint. Die beiden Generationen der Hornblende 
trennt eine sehr scharfe Grenze von einander: die Hornblende des 
Grundgewebes ist grünlichbraun und ein feines, schlankes Prisma, 
während die porphyrische Hornblende lebhaft grüne und mächtige, unter­
setzte Prismen bildet, deren Grösse bis 10 mm anwächst. Zwischen den 
beiden ist kein Übergang zu beobachten. Unter den Nebengemengtei­
len ist die verhältnismässig grosse Menge des Titanits auffallend, der 
nur teilweise nutomorphe Kristalle bildet, deren Grösse bis zu 3 mm 
ansteigt. Es ist sehr wenig Magnetit, aber um so mehr Apat'it vor­
handen, dessen gut entwickelte Prismen ort zentrale Einschlüsse ent­
halten. Der Zirkon und Rutil sind minimal und kommen nur als Ein­
schlüsse vor. 

Dieser Granodioritporphyrit zersetzt sich gegen den Rand des 
Gang·es immer mehr, der Feldspat wird kaolinisch, aus den remischen 
Mineralien scheidet sich Chlorit aus. An anderen Orten enthält das umge­
wandelte Gestein viel Calcit. Die ihre Gestalt sehr gut behaltenden Feld­
spate bestehen manchmal ganz aus Calcit, ebenso auch die Hornblende­
kristalle. Der Biotit wurde auch hier zu Chlorit. Erwähnenswert ist, 
dass es einige, an Pyrit reiche Teile gibt, in denen die femischen Mine­
ralien gänzlich umgelagert sind, ja sich aufgelöst im Gesteine verteilt 
haben, während der Feldspat gänzlich frisch geblieben ist. In den stark 
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propylitisie1·len Gesteinen aber ist auch der Feldspat zersetzt. In jenen 
Gesteinpartien, die stark silifiziert sind, sind die femischen .Mineralien 
im allgemeinen viel frischer als die Feldspate, ja es gibt sogar Exem­
plare, in denen die Feldspate ganz serizitisch, quarzisch oder kaolinisch 
verwandelt, die Hornblende- und Biotit-Kristalle aber frisch geblieben 
sind Die an einzelnen 01·len sich abspielende metasomatische Wirkung 
war also sehr verschieden. 

Von hier 50 m aufwärts steht schon echter Granodiorit an, in 
dt:.'lll wieder eine Erzlinie ONO-licher Richtung, 110 m von hier (610 m 
Yom Beginne des Baches) aber ein Dioritporphyritgang zu finden ist; 
weiter oben, binnen 65 m, finden sich noch zwei schmale Gänge, von 
denen der erste aus Dioritporphyrit, der zweite aus Granodioritporphy­
rit besteht. 

Die grösste, an Erz reichste Zone ist aber 780 bis 800 m aufwärts 
von der Mündung des Baches zu finden, wo den in einer Mächtigkeit 
von ungefähr 20 m vollkommen zersetzten, (die ganze Zersetzungslinie ist 
ca. 50 m breit), Granodiorit mehrere dm starke Quarz- und Pyrit­
adern kreuz und quer durchziehen. Das hier befindliche Erz (Pyrit, 
Chalkopyrit) wird in neuerer Zeit vom 'l'emesder rumänischen Popen 
pl'imitiv und grösstenteils oberflächlich abgebaut. 

Man sieht also, dass d i e Erz b i l du n g i n g r ö s s er e m 
Masse längs der nordöstlichen und ostnordöstlichen 
S p a l t 1 i n i e n e r f o 1 g t e, o b z w a r d a s S 11 l f i d e r z b e i n a h e 
i n d e r g a n z e n G r a n i t-G ran o d i o r i t m a s s e ver b r e i t e t 
i s t. In diesen vorausgesetzten Klüften drang stellenweise erst der 
Granodioritporphyrit, Quarzdiorifporphyrit und Dioritporphyrit empor 
und meistens hier vollzogen sich dann auch die pneumatohydatogenen 
und thermalen Prozesse. 

Beim äusseren, grossen Erzgürtel des Rosali-Baches und über dem­
selben findet sich ein etwas basischerer Gran o d i o r i t wie im unte­
ren Teile ; dieser ist ca. 120 m von hier an der Grenze der Berührung 
mit dem Diabase wieder sehr stark zersetzt: er ist chloritisch, kaolinisch 
und erzig, ausserdem auch brecciös von den Diabaseinschlüssen. Umge­
wandelt (uralitisiert) ist auch der Diabas, der vom Cruci·· und Malu­
Berge abwärts mächtige Felsen bildet und dort kein Erz enthält, hier 
aber erzig ist und überdies zu einem gänzlich zerbröckelten und zu 
Staub zerfallenden Gestein wurde. 

Den Dioritporphyritarten, die in den Granit und Granodiorit vom 
Rosali-Bach eindrangen, in allen Beziehungen ähnliche Gesteine finden 
sich im Tor ja s er-Tale, zwischen den Rosali- und Kopasz-Bächen, 
wo maa aur einer Linie vom mehr als 0·8 km das Verhältnis des 
Granits und Diorits zu einander sehr schön studieren kann. Im allge­
meinen kann man feststellen, dass nördlich vom Rosali-Bache, über dem 
auf den Cruci-Berg (-<)B51) führenden Weg imme1· mehr Diorit auftritt, 
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obzwar der Granodiorit noch bis zum nördlichen Ende von 8obo1·sin 
vorherrsch!. Über der Temesder Mühle ist der Diorit vorherrschend, 
der überall er·zig ist. Der längs des Weges oft abwechselnd auftretende 
Uranodiorit und Diorit durchdringen sich gegenseitig in ziemlich gross­
körnigen Apophysen, so, dass der ins porphyrische neigende Diorit mit­
unter einen entschiedenen Ganghabitus zur Schau trägt; manchmal durch­
bricht der Granodiorit den Diorit und enthält von ihm ziemlich reichlich, 
isolierte, kleinere Eiwchlüsse. D i e s a 11 es zeugt dafür, dass i m 
b e r e i t s d i f f e r e n z i e r t e n u n d a u s z u k ü h 1 e n b e g o n n e­
n e n, g r a n i t o d i o r i t i s c h e n M a g m a n e u e r e B e w e g u n g e n 
e n t s t a n d e n, w e 1 c h e r U m s t a n d d i e R e i h e n f o 1 g e d e r 
R an d g e b i 1 d e s t ö r t e. D i e s g e s c h a h i n j e n e m Stad i u m, 
als die noch zur Verfügung stehenden magmati­
schen Kräfte (Te m per a tu r, Mine r a 1bi1 d n er) zur gegen­
s e i t i gen Assimilation schon nicht mehr genügend wa-
1· e n, o b w o h 1 h i e r n i c h t v o n i n e i n a n d e r u n 1 ö s b a r e n 
Teilmagmen die Rede war, sondern von solchen, die 
sich bei günstigen Verhältnissen wieder hätten verei­
n i g e n k ö n n e n. S o a b e r s i n d d i e V e r h ä 1 t n i s s c s e h r 
ver w i c k e 1 t geworden, was den ober r 1äch1 ich e n Beo­
b a c h t e r 1 e i c h t i r r e f ü h r e n k an n. 

Den allerletzten Zweig der im Obigen beschriebenen, westlichen 
Grdnitmasse schliesst der Anfang des im südlichen Teil von Temesd 
mündenden K o p a s z-B a c h es auf, wohin sich der ganz dicht, stellen­
weise mikrogranitisch gewordene Granit und Granodiorit in einem dün­
nen Streifen von der Hauptmasse hinüber zieht und auch einige 
grosskörnige Mikrogranitporphyr-Apophysen in die Randgebilde, (in den 
Quarzdiorit und Diorit entsendet), die wie es scheint, neben der kalten 
Diabaswand etwas früher zu erstarren begannen. 

Der grössere Teil des Granitvorkommens östlich vom Torjaser Tal 
bildet in seiner Hauptmasse den Janos- (-<)-282), Gaunasza- (-<)-419) und 
Grohotiu-Berg (-0-445), (also jene Berge, die auf der Militärkarte als 

. Janos-Berg zusammengefasst sind), aber östlich lässt er sich in einem 
dünnen Streifen am Fusse des Vullur-Berges (-<)-355) beinahe bis Felso­
köves verfolgen und endigt etwas östlich vom 4·5 km der Soborsiner 
Landstrasse. Vom Vultur-Berge zieht et· l'ich in nördlicher Richtung 
über den tiefen Sattel zwischen dem Grohotiu und Povili (-<)-480) bis 
zum Oberlaufe des Soborsiner Cruntavi-Baches, wo er in den Gabbro 
und Diabas ebensolche, mächtige Apophysen entsendet, wie oberhalb 
Temesd in den Quarzdiorit. Aber diese Apophysen sind schon sehr 
kleinkömig, ja sie bestehen sogar aus ganz dichtem Gestein, als Zeichen 
dafür, dass sie hier schon zwischen kalte Wände eindrangen. Von hier 
einen kleinen Halbkreis beschreibend, kommt e1· gegen den Gaunasza­
Berg ein wenig zutiick, dann wieder in nördlicher, rnsp. nordöstlicher 
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Richtung dauert er über die Berge Mosuluj (-0-:159), Calare (-0-:145), Gu­
ronu (-0-359) und Gyalu Mare (-0-305) beinahe bis zum Fusse des Rustiu­
Berges (-0-4ß6) an. Hier führt die Grenze in südlicher, resp. südöstlicher 
Richtung zurück, gegen die Temesder untere Mühle, wo die Granitmassc 
auf die westliche Seite des Torjaser Tales übergeht. Abgesondert von 
der grossen Masse findet man nur einen kleinen Grnnodioritaufüruch 
nordwestlich von Tok, im oberen Teile des Vale Ra-Tales, wo er bis zum 
Diabas empordrang, nach dessen teilweiser Denudation jetzt sein ziem­
lich dichtes Gestein in mächtigen Felsen aus der abgenützten Diabas­
masse emporstarrt. 

Die Grenze dieser Granit-Granodioritmasse bildet im Süden das 
Alluvium des Maros-Tales, im Osten meist Gabbro und Diabas, nur sei­
nen tief nach Norden, in die Diabasmasse gestreckten Kopf hüllt sein 
eigenes Randgebide, der Quarzdiorit und der Diorit ein. Dass dieser 
Granit ein jüngeres Gebilde ist, als sowohl der Gabbro, wie auch der 
Diabas, das ü't euf der Linie der Berührung in unzähligen, sehr guten 
Aufschlüssen zu sehen. In dem sehr lehrreichen Aufschluss am östlichen 
Fusse des Vultur-Berges ( 4·55 km von Soborsin), z. B. durchzieht ein 
sich an seinem Rand allmählich bis zur mikrogranitischen Struktm 
verdichtender Granit den Diabas, unter dem auf dem Grate des Vultu1· 
führenden Weg aber den Gabbro etc. 

Die Entwicklung des Gesteines dieser Masse selbst ist ziemlich 
mannigfaltig. Das Gestein de s mit t 1 er e n Te i 1 es in der Um­
gebung der zwischen dem Janos- und Gaunasza-Berge befindlichen 
Lalica- und Dobrusa-Bäche ist grösstenteils ähnlich dem Granit vom 
Ferty6-Bach, nur ist er etwas sauerer. In diesem graulichweissen bis 
gelblichen Gestein von durchschnittlich 2-5 mm-iger Korngrösse ist die 
Menge des Quarzes viel geringer als die des Feldspates; seine Gestalt 
ist zwar xenomorph, aber manchmal ein wenig rundlich isometrisch 
und in manchen Fällen mit dem Feldspate auch mikropegmatitisch ver­
wachsen. Der Feldspat ist vorherrschend Orthoklas und es gibt kaum 
einen Kristall, welcher kein Mikroperthit wäre. Der Karlsbader Zwilling 
ist selten. Er ist immer ziemlich xenomorph. Der mit ihm perthitisch 
verwachsene Kristall ist in den meisten Fällen ebenfalls nicht zwillings­
lamellig und nur um weniges stärker lichtbrechend (Albit'?). Der Albit­
oligoklas und Oligolclas von untergeordneter Menge zeigt manchmal 
sehr feine Albitzwillingsstreifen; seine Form ist im allgemeinen besser, 
als die des Orthoklas. Der braune Biotit ist ein wenig verblasst, an 
manchen Stellen auch chloritisiert. Ausser dem Magnetit und Zirkon 
von minimaler Menge ist noch der manchmal pleochroitische Titanit 
mit seinen, bis zu 0·5 mm anwachsenden Kristallen erwähnenswert. 

Diese normale Granitart wird gegen Felsököves, also gegen die Grenze 
Ptwas basischer und porphyrisch; es schieden sich aus ihm Orthoklas­
kristalle bis zur Grösse von 15 mm aus. Die mikropegmatitischc Verwach-
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sung ist allgemein, die Hornblende tritt aur, ausserdem ist die Quan­
tität des 'Titanits und die Grösse seiner Kristalle auffallend. 

Es ist interessant, dass auf den Gaunasza- und Grohotiu-Bergen, 
also auf den höchsten Gipfeln der Granilmasse, Mikrogranitporphyr-Vor­
kommen von geringer Ausdehnung zu finden sind, in die der Granit 
allmählich übergeht. D i es sind k e i n e s e 1 b s t ä n d i gen D ur c h­
b r ü c h e, s o n d e r n d i c h t e Ran d g e b i 1 d e d e s G ran i t s. Hier 
sind also ganz identische Verhältnisse, wie im Bihar-Gebirge, in der 
Umgebung von Petrosz auf der Matragunya, ferner längs des Bulza­
Baches unweit des Galbina-Einbruches, wo nach der Beschreibung Prof. 
SzADECZKY'st der porphyrisch werdende, basischere Granit oben und 
am Rande in mikrogranitischen Dacit übergeht. Hier, auf den Gipfeln 
des Gaunasza- und Grohotiu-Berges geht der Granit zwar in porphyrischen 
Mikrogranit über, aber man findet auch ein, dem Dacit entsprechend 
zusammengesetztes, mikrogranitisches Gestein (Quarzdioritporphyrit) 
nicht weit von hier, am Fusse des Grohotiu-Berges, in der Nähe der 
Kilometersäule 2. der Landstrasse. Erwähnenswert sind ausserdem die 
zahlreichen, dünnen Mikrogranitgänge, die nicht nur den Granit durch­
ziehen, sondern auch in den nachbarlichen Gabbro und Diabas hinüber 
greifen. Diese kommen in besonders grosser Anzahl am Ostrande der 
Granitmasse, am Vultur-Berge vor, wo sie teils aus dem Granite selbst 
in die Gabbro- und Diabasmassen eindringen, teils etwas jüngere Gänge 
darstellen und den Granit selbst durchspinnen. 

Der Granit ist etwas weiter im Norden, beim Knie des Torjaser 
Tales, (ca. 1.5 km von der Torjaser Brücke), in sehr schönen Felsen 
aufgeschlossen. Hier ist der Granit etwas dichter. 

Den von hier nördlich liegenden Teil der Granitmasse schliesst 
der Cruntavi-Bach sehr gut aur, bei dessen Anfang normaler, stellen­
weise etwas porphyrischer Granit ansteht. Etwa 60 m weiter aufwärts 
ist ein 5 m breiter K e r s anti t-Gang und ca. 200 m aufwärts, vom 
Forsthause wird der hier Diabaseinschlüsse reichlich enthaltende Granit 
von einem mächtigen Mikrogranitgang nordöstlicher Richtung durch­
schnitten. Unweit der Mündung des Kujas-Baches geht der Amphibol­
granitit (sauere Granodiorit) allmählich in echten Granodiorit über. Dieser 
Granodiorit enthält viel Eisenerz und hat neben seiner ein wenig por­
phyrischen Struktm noch die interessante Eigenschaft, dass der ziemlich 
viele Biotit in ihm ähnliche Haufen bildet, wie in den porphyrischen 
Varietäten des Dacogranits der Petroszer Gegend (Matragunya).2 Nicht 
weit von hier endigt auch die granodioritische Masse, die hier, an der 
Grenze des Gabbros, ganz dicht wird. Den schmalen Gabbrorest und 
danach den porphyrisch beginnenden Diabas zurücklassend, ist beim 

1 Füldtai1i Kiizlii11y. Baud XXI\'., l'· liiD-lGO., Bwlapest, t~JOJ. 

2 S11ppl. zum Fiiltltani Kiii:liiny. Bd. X XX\'., p. 160., Hlt(lapest. 
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Oberlauf des Cruntavi-Baches, bei der Mündung des l\lutuluj, der nönl­
lichste Aus'äufer dei· Granitmasse des Grohotiu-Berges anzutreffen, des­
sen Gestein am äussersten Nordrande ein Granodioritporpbyrit haupt­
sächlich mikrogranitischen, anderswo mikropegmatitischen Grundge­
webes ist, der als dicker Gang hier in die Diabasmasse eindringt. Etwas 
weiter südlich, aber auch an der Seite des Diabases und Gabbros geht 
der Granit an den höchsten Stellen hie und da in Mikrogranit über. 

Die Zusammensetzung des Cruntavier mikrogranitischen Gran o­
d i o r i t p o r p h y r i t_s. der von dem oben beschriebenen, gleichnami­
gen Gestein aus dem Rosali-Bache äusserlich ganz abweicht, ist kurz 
folgende. Es ist ein ausgesprochen porphyrisches, hell aschgraues Gestein, 
mit bis 20 mm anwachsenden, blassgeJben Feldspateinsprenglingen. Das 
vorherrschende Grundgewebe, dessen Korngrösse durchschn. 0·6 mm 
ist, (die sich aber schnell verändert, stellenweise 0·1 mm, anderorts 1 
mm beträgt), ähnelt zumeist einem Mikrogranit, in dem der Feldspat 
überwiegend herrscht. Dieser Feldspat ist grossenteils aus der Oligoklas­
Reihe, seine ziemlich gut gestalteten Lamellen sind manchmal zonar, 
die äussere dünne Zone steigt auch bis zum Albit empor, ja, in einigen 
Fällen bemerkte ich sogar einen Orthoklas-Rand. Selten ist er ein mehr­
facher Albitzwilling. dem sich manchmal auch der Karlsbader anschliesst. 
Im Grundgewebe sind aber in geringer Menge auch solche Feldspate 
enthalten, die mit dem Quarz verwoben die Mesostase bilden. Diese 
mannigfaltige Formen bildenden, lückenausfüllenden Feldspate erwiesen 
sich in den Fällen, wo man sie näher bestimmen konnte, als Orthoklas 
und Albit. Der Quarz ist immer xenomorph, seine Grösse wechselt 
zwischen weiten Grenzen. Die Menge des braunen B'iotits und der 
bräunlichgrünen Hornblende ist beiläufig gleich, ihre Grösse erhebt sich 
selten bis 0·5 mm. Die Hornblende vermehrt sich stellenweise. Der 
llfognetit, Zirkon und Rutil bilden scharf automorphe Kristalle. Die 
Menge des pleochroitischen Grothits ist gross, seine Kristalle sind meist 
xenomorph. Es ist auch ziemlich viel Apatit vorhanden, dessen bis 0·8 
mm-ige Kristalle manchmal zentrale Einschlüsse enthalten. Der spär­
liche Einspreng 1 i n g, der Oligoklas ist öfters zonar, seine äussere 
Zone ist häufig Orthoklas. 

Der mikropegmatitische Granodioritporphyrit ist ebenfalls gut 
pül'phyrisch; seine Grundmasse ist von 0·1-0·8 mm Korngrösse und 
besteht vorherrschend aus pegmatitisch verwachsenem Quarz und Feld­
spat, denen sich in geringer Menge diejenigen Gemengteile zugesellen, 
die ich beim vorigen Typus erwähnte. Die mikropegmatitischen 'l'eile 
bildeten sich gewöhnlich um einen fast abgerundeten Quarz- oder Feld­
spatkern als Mittelpunkt aus, manchmal umgeben sie aber einzelne 
grössere Kristalle nur an einem Ende. Die dünneren-dickeren, sich bie­
genden, manchmal schlängelnd verlaufenden Quarz- und Feldspatbänder 
bilden eben zufolge ihrer Biegungen in der Ebene der Dünnschliffe keine 
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ungestört fortlaufenden Fäden, sondern brechen ab und sind im Durch­
schnitte manchmal als sich nacheinander reihende, kleine Körnchen 
sichtbar, deren Auslöschung· es aber mitunter in einer Länge bis zu 2 
mm anzeigt, dass es zu einem Kristall gehörende Teile sind. Diese 
Quarz- und Feldspatfäden sind unmittelbar um das Mittelpunktkörnchen 
aussergewöhnlich dicht neben einander gruppiert und sehr dünn; etwas 
entfernter breiten sich die einzelnen Fädchen aus. Auf einem solchen 
Feldspat oder Quarz, den der Mikropegmatit ganz umgibt, ist diese 
Hülle ebenso geformt, wie der zentrale Kristall, obzwar es vorkommt, 
dass an der Bildung der Hülle mehrere, verschieden orientierte Quarz­
und Feldspatkristalle teilnehmen. In einzelnen Fällen kann man auch 
mehrere solche, konzentrisch auf einander folgende, mikropegmatitische 
Hüllen beobachten ; dann ist aber die Lagerung der einzelnen Quarz­
und Feldspatfäden natürlich nicht mehr übereinstimmend, sondern sie 
Prinnert an eine eigentümliche, morgenländische ScllrHt. Der an der Zu­
sammenwebung teilnehmende Feldspat ist in jedem Falle und in jeder 
Richtung schwächer lichtbrechend als der Quarz Lnd erwies sich in 
einigen Fällen, wo man illn näher bestimmen konnte, als Albit. Der 
innerste Kern des porphyrischen, immer zonaren Feldspates ist Lab­
radorandesin, der äussere ist Oligoklas, in einigen Fällen kommt auch 
eine Orthoklas-Hülle vor. 

Der n ö r d 1 ich s t e Aus 1 ä u f er der ganzen Dr6csaer granito­
dioritischen Masse ist von ziemlich abweichender Gestaltung als die 
vorigen Teile. Er ragt ca. 1·5 km breit und 3·5 km lang in die Diabas­
masse hinein und endet mit seiner basischeren Randrazies am unteren 
Teile des Rustiu-Berges. Diesen Teil schliessen die unter dem Dorfe 
Temesd in das Torjaser Tal mündenden Caluluj- und Vale Mare-Bäche auf. 

Am unteren Teile des Ca l u l u j-B ach es, etwa bis 200 m von 
der Mündung stehen sehr stark umgewandelte Dioritarten an, in denen 
nahe zur Granodioritgrenze sehr reiche Eisenerzgänge enthalten sind, 
die an den meisten Stellen mit mannigfach zusammengesetzten hyp­
abyssischen Porphyritgängen in Zusammenhang stehen. Die Richtung 
dieser Gänge ist nordöstlich und sie dringen in den Granit und Diorit 
hinein, ja sie sind sogar bis zu dem von hier nordwärts etwa 380 m ent­
fernten Vale Mare-Bache überall vorzufinden. Wo das Gestein etwas 
frischer ist, findet man Pyrit, wo es aber ganz verwittert ist, Limonit 
vor, wie z. B. im aufgelassenen, oberflächlichen Eisenbergwerk am An­
l'ange des Caluluj-Baches. Unter dem Granite ist hier der Amphibolgra­
nitit-Typus zu verstehen, u. zw. in ähnlicher Ausbildung, wie der Granit 
vom Cukor-Berg und Ripilor-Berg; häufig ist er porphyrisch. 

Am Ostrande der GranitmaEse gibt es auch eine mächtige Erzzone: 
in einer Mächtigkeit von 30-50 m findet man überall ziemlich reichlich 
Erz in Begleitung von Porphyrit- und reinen Quarz-Gängen, im stark 
umgewandelten Granite. Das Nebengestein verwandelte sich stellenweise 
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in zu Staub zerfallenden, kaulinischen Ton, wie in dem primitiven Be1·g­
werke am südlichen Teile des Goronu-Berges. Das Streichen des Erzes 
und der Porphyritgänge ist auch hier nordöstlich, also ebenso, wje es 
bei den an der Südseite des Gebirges befindlichen Gängen allgemein ist. 

Ähnlich sind die Verhältnisse im Aufschlus.se des V a 1 e Mare­
Baches, wo man ebenfalls aufgelassene, oberflächliche Bergwerke, resp. 
Schürfungsspuren in der Masse des Granites vom Ripilorer, bezw. Cukor­
Berger Typus und des Granodiorits antrifft, die hier von einer ganzen 
Schar von Kersantit-Gängen durchschnitten werden. Für den hier gesam­
melten Gran o d i o r i t sind die manchmal bis zu 1 mm anwachsen­
den Titanit-Kristalle charakteristisch, ebenso für die die beschriebene 
Masse einhüllende, basischere Randfazies: den Quarzdiorit und Diorit, wei­
ters für die hier in grossartiger Entwickelung vorkommenden, anderen 
Randgebilde und das Ganggefolge, von welchen später die Rede sein wird. 

Ich erwähne hier nur eine eigentümliche, hypabyssische Übergangs­
gesteinsart, welche von den besprochenen Gesteinen vielleicht dem Gra­
nodiorit am nächsten steht. Quarz ist darin aber sehr selten und auch 
dann nur minimal vorhanden, während der NaK-Feldspat vorherrschend 
ist. Am besten gebührt ihm die Benennung G ran o s y e n i t p o r p h y r. 
Am Abhange des Capu Voi Mare bildet er ansehnliche Gänge, stellen­
weise mit dem Granodioritporphyrit und Dioritporphyrit zusammen, von 
welchen man ihn aber infolge seiner sehr grossen Feldspateinsprenglinge 
auch draussen im Felde leicht unterscheiden kann. An zwei Orten fand 
ich mit ihm auch Sulfiderzgänge vor. 

Die untersuchten Granosyenitporphyre sind dunklere, manchmal 
hellere, aschgraue Gesteine ; sie sind immer grobporphyrisch von den 
grünlichen oder gelblichen, manchmal 35 mm grossen Feldspatkristallen, 
deren Quantität oft grösser ist, als die des Grundgewebes. Das Material 
dieser Feldspate ist ein Na-reicher Orthoklas, welcher ort Karlsbader 
und Manebacher Zwilling ist und stellenweise sehr feine Streifung zeigt. 
Er ist meist mit Plagioklaskristallen verwachsen, gewöhnlich so, dass 
mit einem grossen Kristalle 2- 8 bedeutend kleinere Plagioklaskrista\le 
ohne alle Gesetzmässigkeit verbunden sind. In einzelnen Fällen beobach­
tete ich aber auch perthitische Verwebung. Das Material der durch­
schnittlich bedeutend kleineren Einsprenglinge ist Plagioklas aus der 
Oligoklas- und Andesin-Reihe, sowie Hornblende. Der Plagioklas ist 
immer zwillingsstreifig; es kommen Albit-, Periklin-, oft auch Karlsbader 
Zwillinge vor ; in den pyrithältigen Exemplaren ist er gewöhnlich in 
glimmerigem Zustand, ebenso wie die braune Hornblende, deren sehr 
gut automorphe Kristalle in den pyrilhältigen Gesteinen sich zu gelb­
lichbraunen, biotitartigen Glimmerhaufen zersetzten. Ausser dem sekun­
dären Biotit mit ziemlich schwachem Pleochroismus kommt auch ein wenig 
primärer Biotit vor, dessen Farbe lebhaft rotbraun ist. 

Die Einsprenglinge gehen ihrer Grösse nach allmählich in das 
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Grundgewebe über, dessen durchschnittliche Korngl'össc 0·5 mm beti·iigl; 
es gibt abel' auch Vurietäten mit ganz dichtem Grundgewebe. Das Grnnd­
gewebe besteht vorherrschend aus Feldspaten der Oligoklas- und Al­
bit-Reihe, zu welchem Orthoklas, ßiotit und sehr wenig Quarz hinzu­
kommt. Der Quarz isl vollkommen xenomorph. 

Die akzessorischen Mineralien sind dieselben, wie in den Grano­
dioriten. Der Magnetit hat sich in den pyrithältigen Exemplaren ganz 
in Hämatit umgewandelt. Die grossen automorphen Titanit-Kristalle 
sind häufig zwillingsstreHig und immer schwach pleochroitisch. Auffal­
lend ist die verhältnismässig grnsse Menge des Zirkons und Apatits, 
während sich der Rutil nur auf die im zersetzten Biotit befindlichen, 
sagenitischen Haufen beschränkt. Der spärliche Pyrit bildet meist Adern, 
selten Kristallaggregate. 

-.•r 

Wie ich in der kurzen petrographischen Beschreibung dieser an­
sehnlichen Granitmasse öfters ·betonte, ist d i e D r 6 c s a er g ran i t o­
d i o r i t i s c h e Masse in petrographischer Hinsicht den 
g 1 eich artigen Geb i 1 den des Bi h a r-G e birg· es sehr ä h n-
1 ich und zwar in ihrer Hauptmasse dem Dacogranit-Typus der Petrosz­
Gegend ; in untergeordneten Quantitäten kommen aber auch dem nor­
malen Granite des Bihar-Gebirges entsprechende Arten vor. 

Den genauen petrographischen Charakter des die Basis der Vle­
gyasza bildenden Granodiorites und desselben der Petrosz-Gegend ken­
nen wir aus der Beschreibung JuLius v. SzADECZKv's.1 Er schreibt von 
seinen Dacograniten: „infolge stärkerer Ausbildung der hellgefärbten 
Mineralien zeigen diese granitischen Gesteine (Dacogranite) eine an die 
porphyrische erinnernde Struktur" (p. 160.). Unter den mineralischen 
Bestandteilen herrschen Ca-Na-Plagioklase vor (Ab3-An1, Ab2-An1 etc.), 
der Orthoklas und auch der Quarz sind untergeordnet. Der Biotit tritt 
hauptsächlich in Knoten aul', der Amphibol ist in untergeordneter Menge 
vorhanden. Charakteristisch ist noch, dass der 'Titanit in diesen Gestei­
nen zwar untergeordnet aber stets, in bisweilen bis zu 2 mm anwach­
senden Kristallen vorhanden ist. Der gewöhnliche Grnnit des Bihar-Ge­
birges unterscheidet sich vom Dacogranite hauptsächlich dadurch, dass 
er eine gleichmässigere Korngrösse besitzt, etwas sauerer ist und dass 
der Quarz und der Orthoklas darin eine grössere Rolle spielen. 

Beim Vergleichen müssen wir auch die petrologischcn Verhältnisse in 
Betracht ziehen. SzAnECZKY bewies in seiner oben zitierten Arbeit, dass 
man im Bihar-Gebirge zu unterst den Granit und über diesem die unter 
der Rhyolith-Decke erstarrten, hypabyssischen, mikrogranitischen Arten 
vorfindet. Aber SzADECZKY bewies auch, dass das sauere granitische Gestein 
allmählich in Quarzdiorit und am äussersten Rand in Diorit übergeht. 

t Fiildt:mi Közliiny. Band XXXIV., p. 11ii-184., Budapest, Hl04. 
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F.ü r die magmatische D i r r er e n t i a t i o n ist d i e Dr 6-
c s a er Granit-Granodioritmasse ein ebenso gutes 
Beispiel. 

Die sau e 1· s t e n A r t e n d e r D r 6 c s a er G ran i t e k o m­
m e n n ä m 1 i c h i m i n n e r s t e n T e i 1 e cf e r M a s s e, am Abhange 
des Jänos- und des Gaunäsza-Berges (Lalica, Dobrusa), ferner am Be­
ginne des Ferty6-Baches vor. In diesen normalen Graniten (dem saueren 
Typus von SzAm:czn) herrscht von den Feldspaten der Orthoklas über 
eiern Oligoklas vor, Quarz ist so viel, oder mehr wie der Feldspat vor­
handen, das femische Mineral, der Biotit, ist von untergeordneter Menge. 

D i e s e r G r a n i t g e h t a 1 s b a 1 d i n e i n e t w a s b a s i­
s c her e s und manch m a 1 p o r p h y r i s c h e s Gestein: Amphi­
bolgranitit (sauerer Granodiorit) übe1·, wie z. B. auf der Westseite de1· 
Granitmasse des Cukor-Berges, des nordwestlichen Teiles von Soborsin, 
der Ripilorer Masse etc. und auf der Ostseite des Vultur-, Calare-Ber­
ges etc. Für diese basischeren Granite ist das Übergewicht des Na-Ca­
Plagioklases, die etwas untergeordnete Menge des Quarzes und Ortho­
klases charakteristisch, ferner, dass als femische Minerale eine ziemliche 
Quantität Biotit (welcher sich oft in einzelnen Haufen sammelt) und der 
grünlichbraune Amphibol figurieren. Ein ständiges Mineral ist der grothit­
artige Titanit, welcher sich in kleinen Quantitäten, aber oft in auf­
fallend grossen Kristallen meldet. Dns Gestein besitzt also solche Eigen­
heiten, wie der Dacogranit. 

Dieser oft porphyrische Amphibolgranitit geht 
g e g e n s e i n e n Ran d i n t y p i s c h e n G r a n o d i o r i t ü b e r, 
also in ein basischeres Gestein als er selbst, in dem die Rolle des Or­
thoklases z. T. der Albitoligoklas übernimmt. Der Amphibolist mit dem 
Biotit ganz oder beinahe gleichwertig, der Titanit ist ein ständiger 
Gemengteil. Als Beweis der weitgehenden magmatischen Differentiation 
lässt sich der handgreifliche Nachweis erbringen, dass dies er, g e­
w ö h n l ich einen sehr breiten Streifen bildende Grano­
diorit an seinem Rande oft allmählich in Quarzdiorit 
übergeht; er ist hier an Quarz reicher als der Granodiorit, aber er 
enthält keinen Orthoklas, sein Feldspat sinkt bis zum basischen Ande­
sin. D e r Q u a r z d i o r i t g e h t e n d 1 i c h m i t e b e n f a 1 l s 1 a n g­
s a m e m Ü b e r g a n g i n q u a r z f r e i e n, m a n c h m a 1 z i e m 1 i c h 
b a s i s c h e n D i o r i t ü b e r, welch äusserster Magmateil bereits viele 
tonig-kalkige Ablagerungsstücke und gabbroidafe Einschlüsse assimilierte. 

Bedeutend schwieriger ist das genaue Erkennen des Verhältnisses 
zwischen dem Granit und Diorit östlich von den Soborsiner und 'l'emes­
der Mühlen, auf den unteren Teilen der Cruci- und Koposelu-Berge. 
Hier durchbricht der Quarzdiorit und Diorit im Rosali-Bache scheinbar 
den Granit, resp. Granodiorit, während ganz nahe, in einer Entfernung 
von kaum 100 m, nn der Seite des Torjäser Tales der Granit-Gram;-
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diorit die den vorherigen in jeder Beziehung ähnlichen, dioritischen 
Gesteine durchdringt. Bei der Lösung dieses Problems muss man die 
Grosskörnigkeit sowohl des in den Granit-Granodiorit vorn Rosali-Bach ein­
dringenden Diorites, als auch des Granils-Granodiorits, der den neben 
der Temescler· Mühle befindlichen Diorit durchzieht, in Betracht ziehen, wv s 
darauf hinweist, dass ihre Verwebung noch vor der vollständigen Aus­
kühlung erfolgte, was ich bei den Gesteinen der Temesder Mühle auch 
hervorhob. Dies wiI'd auch dadurch bewiesen, dass das mit dem Grano­
dioriiporphyrit und Quarzdiorilporpllyrit emporgekommene Sulficlerz im 
Granit-Granodior·it selbst ziemlich gleichmässig überall zu finden ist, 
nicht nur in den ausserordentlich zersetzten Gesteinen neben den Er·z­
gängen. Dies lässt sich nm dmch die Annahme erklären, dass die Erz­
bildung vor der gänzlichen Erstarrung des Gesteins erl'olgte. 

F ü r d i e d u r c h d e n N i v e a u u n t e r s c h i e d h e r v o r g e­
b r achte Gesteinsänderung finden wir auch reichlich 
Bei spie 1 e. lch habe in mehreren Fällen erfahren, dass au f de m 
G i p f e 1 der aus Granit b es t e h e n d e n Be r g e, wie auch 
um die Gaunasza- und Grohotiu-Spitzen d er G ran i t a 11 m ä h 1 i c h i n 
Mikrogranit und sogar in Mikrogranitporphyr über­
geht, (also ebenso, wie dt:r Biharer Granit). Diese mikrogranitischen 
Teile ragen sichtbar aus dem Körper des Granites selbst hervor und 
stehen mit demselben handgreiflich in enger Verbindung. Oft habe ich 
auch erfahren, dass die Gran i t m a s s e an ihren R ä n d er n, 
wo sie mit den gabbroidalen Gesteinen in einen 
u n mit t e 1 bare n K o n t a kt k o m m t, wie z. B. auch auf der Felso­
köveser Seite, allmählich m i k r o g ran i t i s c h wird. Diese rnikrn­
granitischen Teile sind ebenfalls direkte Fortsetzungen des Granits, 
manchmal dringen sie jedoch tief sowohl in den Diabas, wie in den 
Gabbro ein. H i e h e r r e i h e i c h a u c h d i e in d e n D i ab a s­
m a s s e n s e h r z a h 1 r e i c h v o r k o m m e n d e n M i k r o g r an i t-, 
Po r p h y r-, etc. Dy k e u n d D ur c h b r ü c h e. Diese letzteren 
stehen zwar an der Oberfläche mit der Granodioritmasse scheinbar 
in keinem Zusammenhange, in den meisten Fällen weist aber ihre 
vollkommene Identität mit den mit dem Granit-Granodioritgebiete zu­
sammenhängenden, rnikrogi·anitischen Decken, mit den Gesteinen der 
Randgebilde und Ausläufer, darauf hin, dass auch s i e A u s 1 ä u f L' r 
de 1· in der Tiefe (unter dem Diabas) noch weiter g c­
g e n N o r d e n s i c h f o 1· t s e t z e n d e n, g r a n i t o d i o 1· i t i s c h e n, 
a b y s s i s c h e n Masse s i n d, d i e an d i e 0 b er f 1 ä c h e, o cl er 
i n d i e N ä h e d e r s e 1 b e n g e 1 a n g t e n. 

Mikrogranit ist aber auch !n typischen gangartigen Vorkommen, be­
sonders in den basischeren Randgebilden des Granits, in den dioritisch('n 
Gesteinen und selbst auch im Granite anzutreffen. Diese besonders auf 
der Nord- und Westseite befindlichen Mikrogranit-, Granitaplit-, Grano-

4 
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dioritaplit- etc. Gänge, sowie die mit ihnen zusammen vorkommenden 
Quarzgänge können als Äussenmgen der Lebenswirkungen ein und des­
selben granitodioritischen Magmas betrachtet werden, ebenso wie auch 
die verschiedenen porphyrisch struierten Gänge (Granodioritporphyrit, 
Quarzdioritporphyrit etc.), an welche sich die Bildung der ebenfalls 
häufigen Sulfiderzgänge anschloss. 

QUARZDIORIT, DIORIT UND DAS 6AN66EFOL6E. 

Die dioritischen Gesteine umgeben die Granit-, resp. Granodiorit­
masse auf der West-, hauptsächlich aber auf der Nordseite in einem 
dünnen Streifen; sie sind um die nördlichsten Ausläufer des Granits in 
der grössten Masse zu finden. 

Über das Vorkommen derselben kann ich folgendes sagen. Nörd­
lich von Soborsin, am südöstlichen Teile des Vurtyaszka- (-<) 286) und 
des Ponyica-Berges (-<)296) entwickeln sich die Dioritarten 
a 11 rn ä h 1 i c h au s d e m G r a n o d i o r i t, sie können also ebenso als 
Randgebilde des Granodiorits betrachtet werden, wie nördlich von hier 
zwischen dem Ponyica- und Mah1-Berge (-0 349), wo sie sich gegen den 
Granodiorit in einer verschwommenen, kaum wahrnehmbaren Weise 
abgrenzen, während sie am äusseren Teile, gegen den Diabas, resp. 
den Gabbro zu, sehr dicht werden und mit einer scharfen Grenze enden. 
Hier, im oberen Teile des Ferty6-Baches, enthalten sie viele Epidosit­
einschlüsse, ja ca. 510 m von der Mündung finden wir im Bache in 
der Länge von 5 m aufgeschlossene Epidositfelsen. 

Beim Ripilor-Bache wird der dioritische Streifen auf einem kleinen 
Gebiete unterbrochen, aber nicht weit nördlich, an der Ostseite des 
Malu-Berge.s kann man ihn zwischen dem Diabas und dem Granodiorit 
wieder finden. Als allmählich mächtiger werdender Rand, wird er an 
der Ostseite des Cruci-Berges ( -Q 351) zu einer beträchtlichen Mat:se. 
Im sehr lehrreichen Profile des Kopasz-Baches kann man sehr gut 
beobachten, dass hier der Granit (Granodiorit) in den Diorit (Quarzdioril) 
dünnere-dickere, granitische, mikrogranitische Ausläufer entsendet und 
der Diorit den Diabas in dünneren Apophysen durchzieht. Während die 
in den Diorit entsendeten Ausläufer des Granits (Granodiorits) immer 
grosskörnig sind, bestehen die in den Diabas eindringenden Gänge des 
Diorits aus sehr dichtem Gestein, obzwar man auch hier die nachträg­
liche Aufwärmung des Diabases durch die mächtige granitodioritische 
Masse annehmen muss, was die schnelle Erstarrung, wenn auch in gerin­
gerem Masse, verhinderte. 

Das interessante Profil des K o p a s z-B ach es (P. Koposelu) ist 
folgendes. Am Anfange des Baches findet man bis ca. 50 m erzigen 
Granodiorit, dann folgt Quarzdiorit mit sehr vielen Diabaseinschlüssen, 
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dann vom 100-sten 111 angefangen, durchzieht den Diorit ein ganzes Netz 
mikrogranitischer Giinge. Um den 250 m-igen Abschnitt findet man im 
Quarzdiorit neuerdings sehr viele Diabaseinschlüsse ; der Quarzdio1·it 
ist gegen den Diabas zu stark verkieselt und sogar Diorilporphyrit­
Apophysen sind häufig. 

In der Gegend von 320 111 sleht schon quarzfreier Diorit an, der 
von 400 m angefangen iiber ca. fiO m durch kleinkörnig·en Granodiorit 
abgelöst wird ; von hier folgt (nach 460 m) wieder Diorit, der vom 600 
m-Abscbnitte an sehr viele Diabaseinschlüsse enthält. Die Menge dieser 
Einschlüsse wird immer grösser, so, dass nach 630 m der Diorit nur 
mehr in einzelnen, sehr dicken, gangartigen Massen in dem vorherr­
schend gewordenen Diabas vorzufinden ist. An diesem Diabas kann 
man gut sehen, dass er vom Diorit am Kontakte vollständig durchdrun­
gen und ze1·brochen wurde. Dieser zerbrochene Teil ist auch im heuti­
gen, abradierten Zustande in einer Breite von ca. 80 m gut zu sehen. 
Die Kontaktwirkung des in sich fortwährend verdünnenden Gängen 
erscheinenden Diorits ist ca. uis zum ß80 m-Abschnitt sehr gut sicht­
bar, nach welchem der Diabas bereits in ungestörter Masse ansteht. 
Ebenso, oder noch stärker konnte das empordringende, granodioritische 
Magma die über ibm befindliche, einstige Diabaskruste zerbrechen, welche 
in einem solchen zerbrochenen Zustand von der Erosion leichter vernich­
tet werden konnte. 

Das Profil des Kopasz-Baches ist also deshalb interessant, weil es 
den Kontakt des Diorits und Diaba~es durchschneidet, doch auch das ist 
sichtbar, dass hier am äussersten Nordrande der Übergang des Granits 
und Diorits ineinander nicht so allmählich el'folgt, wie an den erwähnten 
Orten, obzwar sämtliche Übergangsarten auch hier ausnahmslos aufzu­
finden sind, also auch hier eine Typenvermischung eingetreten ist. 

Ein dünner Zweig des Diorits vom Cruci-Berge reicht auch nach 
Süden hinab, von welchem Orte bereits bei der Besprechung der Granite 
die Rede war. Hier kommen ebensolche, typische Quarzdioritporphyrite 
vor, wie im Rosali-Bache. Die Hauptmasse des Diorites vom Cruci-Berge 
durchzieht in breitem Streifen das Torjäser Tal gegen die Bäche Vale 
Mare und Caluluj, wo er die dort aufgeschlossene Granitmasse beinahe 
ganz umgibt. An der Seite des Dimbu Mare (-<) 305) wird er sehr dünn, 
aber man kann ihn in den Waldungen, auf den Abhängen des Mucilor­
(-Ö: 374) und Metianecu-Berges (-<) 418) überall verfolgen. Im tiefen Fel­
sentale des Vale Mare und Caluluj ist der Übergang des Diorits in 
Quarzdiorit und des letzteren in Granodiorit im ganzen Zuge am schön­
sten zu sehen. Die Sulfiderzbildung ist an vielen Orten bemerkbar. Von 
den grösseren Erzvorkommen war schon bei den Graniten die Rede. 

Weiter im Süden fand ich keine typischen dioritischen Gesteine 
mehr, weil das Randgebilde des Granits, der Granodiorit an diesen 
Stellen mit dem Diabas und dem Gabbro in unmittelbarer Berührung steht. 

.j.* 
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Die einzelnen Dioritarten sind folgende. 
QuarzdiorH. Zwischen dem Quarzdiorit und dem Diorit ist nicht 

nur keine in der Natur bestimmhare Grenze vorhanden, sondern ihre 
Sonderung wird auch im Laboratorium durch den allmählichen Über­
gang sehr erschwert, ausgenommen den in geringer Menge vorkommen­
den typischen Quarzdiorit und den typischen quarzfreien Diorit. In den 
meisten Vorkommen ist ein wenig Quarz enthalten. 

Die untersuchten Quarzdiorite (Ferty6-, Kopasz-, Vale Mare-, Calu­
luj-Bäche) sind dunkelgraue Gesteine mit einer Korngrösse von 1-4 
mm, in welchen man makroskopisch den graultchweissen Feldspat, den 
schwärzlichen Biotit und den grünlichschwarzen Amphibol erkennt. Sie 
bestehen aus Quarz und Feldspat, weniger Biotit und Amphibol, welchen 
sich sporadisch Augit zugesellt. 

Die Menge des Quarzes ist manchmal viel gering·er, als die des 
Feldspates; seine unversehrten Körner sind xenomorph, enthalten viel 
Feld,;pat- und andere Mineraleinschlüsse, aber auch Flüssigkeit und 
Gasblasen; ihre Ränder sind oft mikropegmatitisch. Der Feldspat ist 
breit lamellenförmig, teilweise automorph und in den meisten Fällen 
Periklin-Zwilling. Seine Art ist sehr abwechselnd, vom Oligoklas bis 
zum Labrador ist jede Mischungsart vorhanden, jedoch der Andesin 
vorherrschend. 

Das dominierende femische Mineral ist der braune Biotit, der aber 
in den meisten Gesteinen sich zn zersetzen begann, oder sich zersetzte; 
er wurde zu Pennin und Epidot, unter Ausscheidung von Eisenerz. Der 
Amphibol ist grün oder bräunlichgrün, selten automorph, oft Zwilling 
nach der Querfläche (100). Sein Pleochroismus: n =~ grünlichgelb, sehr 
blass gelblichbraun, b = grün, c = dunklergrün, bräunlichgrün. Oft 
verwächst er mit Biotit; mit dem Augit durchwebt er sich perthitisch 
und zwar so, dass der Amphibol inwendig ist. Es kommt auch vor, dass 
er mit Augit und Biotit zugleich verwächst. Der Augit ist in sehr hellen 
Körnchen nur in einem Gestein vom Vale Mare erwähnenswert. Die 
Menge des Magnetits ist überall verhältnismässig beträchtlich, er 
erscheint oft in 1 mm-igen, frischen Kristallen und in seiner Gesellschaft 
ist auch eine sehr geringe Menge von Apatit anzutrerfen. Der Titanit 
ist auch ein ständiges Mineral. Rutil fand ich in umgewandeltem Bioti1, 
als sagenitisches Netzsystem, oder als einschlussartige Knoten aus­
gebildet. 

An einzel 1ien Stellen ist die Menge des Epidots beträchtlich ; er 
stammt teilweise von den femischen Mineralien ab und dann erscheint 
er gewöhnlich in -sehr unreinen, kleinen Körnchen. Es gibt aber auch 
aus ganz reinen Kristallen bestehende Epidotanhäufungen, die als Ein­
schlüsse zu betrachten sind, wahrscheinlich aus den kontaktmetamor­
phisierten Ablagerungen (toniger Kalk), aus denen die Epidosit-Felsen 
des Fertyö-Baches entstanden sind. 
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Diorit. Ein gTOsser Teil der gesammelten Diorite enthält neben 
der normalen dioritischen Zusammensetzung auch ein wenig Quarz. 
Typisch quarzfreier Diorit kommt nur beinahe ganz am äussersten 
Rande der granitodioritischen Masse an einigen Orten vor, wo er 
gegen den Diabas bald in ein ganz dichtes, mikrodioritartiges. basisches 
Gestein übergeht. Der gegenseitige Übergang des quarzfreien und we­
nig Quarz enthaltenden Diorits ist manchmal sogar in Handstücken zu 
sehen. Typische Diorite sammelte ich im oberen Teile des Ferty6-Baches, 
im Kopasz-Bache (380 m-Abschnitt), im obersten Laufe des Vale Mare­
und Caluluj-Baches und an den Orten Capu voi Mare und Capu Caluluj. 
Längs de s K o p a s z-B ach es geht dieses Gestein abwärts 
i n q u a r z h ä 1 t i g e n D i o r i t, a u s w ä r t s, d. h. g e g e n N o r d e n 
i n Mikro d i o r i t, n o r döst 1 ich in D i o r i tp o r p h y r i t ü b er. 

Der quarzrreie Diorit ist ein hell- bis dunkelgraues Gestein mit 
1-:-3 mm-iger Korngrösse, das ausser dem in vorherrschender Menge 
vorkommenden, an den meisten Stellen glänzende Spaltflächen aufwei­
senden Feldspate makroskopisch ziemlich viele Amphibolprismen, Epi­
dotäderchen und sporadisch Pyritkörnchen erkennen lässt. 

Der Labradorandesin und der Andesin sind immer sich der 
automorphen Gestalt nähernde, lamellenförmige und fast ausnahmslos 
polysynthetische Albit-, untergeordnet Periklin-Zwillinge ; das Karls­
bader Gesetz ist schon seltener, noch seltener ist aber die zonare 
Struktur. Der Feldspat ist ziemlich frisch, hauptsächlich nur im inneren 
Teile treten wenige glimmerige, tonige Zersetzungsprodukte auf. Das 
vorherrschende femische Mineral ist der bräunlichgrüne A rnphibol. Seine 
Kristalle sind von den vielen Plagioklas-Einschlüssen :xenomorph, ausser­
dem ist er mit dem Augit auch perthitisch verwachsen. Ol't ist er ein 
einfacher Zwilling, selten ein Vielling nach der Querfläche (100). Sein 
Pleochroismus: 11 = blassgelblichbraun mit etwas grünlicher Schat­
tierung, b = gTÜll, c =grünlichbraun. c: l' =ca. rn~. Ausser diesem S'.ark 
gefärbten, primären Amphibol kommt auch blassgrüner, stengelig­
faseriger Alctinolith nachträglicher Abstammung vor, meist mit bräun­
lichgrünem Amphibol zusammen. 

Die Menge des beinahe farblosen Augits ist sehr gering, nur 
stellenweise vermehrt sie sich ein wenig (:l80 m-Absclrnitt des Kopasz­
Bacbes) und man findet seine ziemlich xenomorphen Kristalle beinahe 
immer mit Amphibol poikilitisch verwachsen. Ausserdem sind auch noch 
einige rötlicbbraune Biotit-Lamellen wahrzunehmen. .Magnetit ist viel 
vorhanden, er erreicht bisweilen 1 mm, er formt aber auch unregel­
mässig gestaltete Körnchen; mit ihm zusammen kann man auch Apatit 
finden .. Der Titanit ist manchmal von beträchtlicher Menge; erwähnens­
wert ist endlich der Pyrit, gewöhnlich mit Epidot zusammen. 

Die mit dem Quarzdiorit und dem Diorit gemeinsam vorkommen­
den, hypabyssischen Arten : den Quarzdioritporphyrit, Dioritporphyrit, 
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Mikrodiorit etc. werde ich nach den mit ihnen genetisch am nächsten 
verwandten Mikrogranitarten besprechen. 

MIKROGRANIT, MIKROGRANITPORPHYR ETC. 

Wie ich bei der Besprechung der granodiorilischen Masse erwähnte, 
sind die in und um der Masse befindlichen Mikrogranitgänge und Dykes 
zweifellos den Lebensäusserungen desselben Magmas angehörende 
Produkte. Auf Grund der Ähnlichkeit ihres Materials rechne ich jene 
zahlreichen Vorkommen hierher, die nördlich von de:· erwähnten Masse, 
im Gebiete des Diabas zu finden sind. Der überwiegende Teil derselben 
ist unter einer Decke erstarrter, hypabyssischer Mikrogranit und Mikro­
granitporphyr, ein verschwindend kleiner Teil Quarzporphyr (Rhyolith). 
Unter diesen letzteren, sehr untergeordneten Vorkommen sind auch 
älter aussehende Gesteinsmassen vertreten (längs des Gomililor-Baches), 
in denen die Porphyre mit Porphyriten in Verbindung stehen und teils 
k\asmatisch sind; sie durchbrechen abn gleichfalls sowohl den Diabas, 
wie auch den unterkretazischen Tonschiefer, auf welche ihre Tulfe 
sich unmittelbar lagern. 

Die Erscheinungsformen dieser sämtlichen Gesteinsmassen sind, -
wenn sie natürlich nicht am Rande der Granitmasse gebildete, unregel­
mässig geformte Vorkommen s'nd, - gewöhnlich längliche, ovale, 
durchschnittlich nordös lieh streichende Gänge oder Dykes. 

Die Gesteine der in der abyssischen Masse vorkommenden Gänge, 
sowie jener mächtigen Apophysen, die der Granit in das teilweise 
früher erstarrende, diori1ische Randgebilde, weiterhin in den Diabas 
bezw. Gabbro aussandte, sind grösstenteils nichtporphyrische Mikro­
granit-Arten. Teils aus solchem Mikrogranit besteht die erwähnte, sauere, 
dichte Randfazies des Granits, sowie jene dichteren Gesteine, die auf 
den höchsten Gipfeln und Graten der Granitmasse anzutreffen sind. 

Abgesehen von den zahlreichen dünnen, einige dm messenden, 
aplitischen Adern, von denen später die Rede sein wird, finden sich im 
Granite sehr schön studierbare Gänge von eventuell aplitischer Beschaffen­
heit, namentlich an der Seite des Vultur-Berges, von Soborsin gerechnet 
vom 3·2 bis zum 4·5 km, wo dann der Granit gegen den Gabbro in Mikro­
granit übergeht. Ebenfalls zahlreiche Gänge dieser Ai·t kann man im nord­
westlichen Teile von Soborsin, am SzolO-Berg finden, wo sie den Granit 
buchstäblich umstricken, sowie auch bei der Mündung des Sumany­
Baches. Weiter südlich, am südwestlichen Teil des Cukor-Berges, über 
der Werksbahn tritt eine ganze Reihe dieser saueren Gänge auf, die 
manchmal eine beträchtliche Mächtigkeit (bis 40 m) erreichen .. Die in 
seine eigene Randfazies ausgesandten Apophysen des Granits sind am 
oberen Teile des Banya-BachcR Rehr gut zu sehen, am RchönRten aber 
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unterlwlb Temesd im Kopasz-Bache, wo diese, in der Masse des Gra­
nodiorits grösstenteils direkt gut verfolgbaren, gang·artigen, mikrogra­
nitischen Ausläufer den Granodiorit und Quarzdiorit mannigfach durch­
ziehen. 

Die Erscheinung, dass der Granit gegen seinen Rand allmählich 
dichter, zuletzt typisch mikrogranitisch wird, ist am besten im Ober­
laufe des Soborsiner· Cruntavi-Baches sichtbar, wo der Granit mit dem 
Gabbro in direktem Kontakt steht, ausserdem im unteren Teile des Vamer 
Tales, auf der südwestlichen Seite des Vurtyaszka-Berges (-0 286), 
wo gegen den Gipfel auch M.ikrogranitporphyr vorkommt. 

Als ebensolche Randgebilde kann man die auf den höchsten Spitzen 
der Granitmasse, auf den von Soborsin nordöstlich liegenden Gaunasza­
(-0 4Hl) und Grohotiu-Bergen ( {) 445) befindlichen Mikrogwnitflecken 
betrachten. Hauptsächlich an der ersteren Stelle sieht man es sehr gut, 
dass sich der Granit in dem Masse stetig verdichtet, als man an dem 
vom Janos-Berge (-Q 282) ausgehenden Grate aufwärts steigt; oben bei 
der Kreuzung der 4 Fußsteige wird er schon ganz mikrogranitisch, 
endlich porphyrisch. Um den Gipfel herum ist ganz typischer MikrogTa­
nitporphyr auf einem ansehnlichen Gebiet verbreitet. Dieses Gestein 
werde ich später ausführlicher besprechen. 

Alle diese nichtporphyrischen Mikrogranite sind im allgemeinen 
hellgelbe oder gelblichbraune Gesteine und zeigen sich makroskopisch als 
kleinkörnig (Grohotiu, Cukor-Berg) oder als ganz dicht (Sumany, Vultur). 
In den kleinkörnigen (0"5-1 mm Korngrösse) Abarten sind die farblosen 
Quarz- und rötlichgelben Feldspatkörner auch makroskopisch sichtbar, 
wie auch Biotitschuppen und ausserdem in einig·en auch Pyritnester. 
Jn den ganz dichten Arten sind höchstens einige Biotitlamellen zu sehen. 
Ihr Material ist grösstenteils Feldspat und Quarz, die an vielen Orten 
mikropegmatitisch verwachsen sind, nur bei einigen grnsskörnigeren 
(Siriponi-Berg) ist eine granitische Textur, mit selbständigen Quarz­
und Feldspatkörnchen wahrzunehmen. Der Feldspat ist Orthoklas und 
Albitoligoklas, selten Zwilling und sogar auch in den pyrithältigen 
Exemplaren f1 isch, der grösste Teil des braunen Biotits aber wurde zu 
Pennin, oder verblasste. Aber ein Teil des .Magnetits und des Pyrits 
zersetzte sich auch. Der Apatit, Titanit und Zirkon kommen in mini­
maler Menge vor. 

Von diesem Typus weicht das Gestein des im oberen Teile des 
Banya-Baches (P. Banyesi) in den Diorit g·esandten, ca. 50 m dicken 
Ganges des Granodiorits ab. Das gelblichbraune Gestein ist Mikrogra­
nodiorit, in dessen mineralischer Zusammensetzung· der Albitoligoklas 
und Oligoklas die Oberhand gewinnt. Ihre durchschnittlich 1/2-1 mm 
erreichenden, länglichen Lamellen durchschneiden kreuz und quer den 
Quarz von sehr untergeordneter Quantität. Orthoklas kommt nicht viel 
vor. Es ist charakteristisch, dass neben dem wenigen Biotit noch weniger 
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grünlichbraune Hornblende darin enthalten ist, ausserdem verhältnis­
mässig viel Grothit in idiomorphen, bis zu 0·5 mm anwachsenden 
Kristallen. 

Nichtporphyrischer Mikrogranit kommt auch am unteren Teile der 
Mikrogranitporphyr-Durchbrüche vor, so z.B. südlich von Pernyefalva, am 
untersten Teile des Siriponi-Berges (-<) 335), in dem tiefen Aufschlusse 
des Brumi-Baches, wo er mit einem granitar1igen Gestein im Zusam­
menhange steht, dann südlich von Torjäs neben dem Isatuluj-Bache, 
am Fusse des Cseru (-<) 476), dann unter dem Stroilor (-<) 438) etc„ etc. 

Der gewöhnlich in sehr dünnen Gängen auftretende Granitaplit 
ist makroskopisch von den nichtporphyrischen Mikrograniten kaum, oder 
überhaupt nicht zu unterscheiden. Die untersuchten Granitaplite der 
Cukor-, Szölö-, Jänos- und Gaunäsza-Berge sind graulichweisse, gelb­
lichgraue, manchmal hellgelbe Gesteine, die unter dem Mikroskope durch 
die panidiomorph- (panallotriomorph-) körnige Struktur charakterisiert 
sind. Von den Feldspaten erscheint neben dem Orthoklas auch der 
Mikroklin, aber der Albitoligoklas kommt auch vor. Beinahe jeder Feld­
spat ist mikroperthitisch. Von den femischen Mineralien kommt in den 
meisten Apliten nur der Turmalin vor, manchmal in gut ausgebildeten 
Kristallen, manchmal aber in radialstrahligen Nadelaggregaten. Spärlich 
kommt auch hier und da eine Hiotit-Lamelle, ein Fluorit-Körnchen und 
minimaler Zirkon, Apatit und Hämatit vor, aber der Apatit vermehrt 
sich an manchen Orten sehr, z. B. in einem fluorithältigen Gange des 
Gaunasza-Berges. Am Grohoti-Berge beobachtete ich längs der Aplitgänge 
sehr schöne Verwerfungen. 

Typischen Granodioritaplit fand ich am W und NW Teile des 
Grohoti-Berges, wo er im Gabbro und Diabas mehrere schmale Gänge 
(bis 28 cm) bildet. Die Korngrösse des Ge8teines ist im Durchschnitt 
0·1 mm, in der Mitte des mächtigsten Ganges aber 1 mm und hier neigt 
sich die Struktur zur pegmatitischen, anderswo ist sie panidiomorph. 
Die mineralische Zusammensetzung ist dem schon beschriebenen Mikro­
granodiorit vom Bänya-Bach ähnlich, doch etwas abweichend: Ab:;u bis 
Ab"~' und Orthoklas erreichen über dem Quarz das Übergewicht. Das 
femische Mineral ist Hornblende und Turmalin, in einigen Exemplaren 
kommt Biotit, Fluorit und Pyrit vor. Die akzessorischen Mineralien 
sind die normalen, der Magnetit fehlt aber meistenorts ganz, wogegen 
der Titanit in den Vordergrund tritt. 

Mikrogranitporphyr. Das Gestein der nördlich von der Granit­
Uranodioritmasse erforschten, zahllosen kleineren-grösseren Porphyr­
gänge, Dyke und Durchbrüche erwies sich bei näherer Untersuchung 
in den meisten Fällen als Mikrogranitporphyr. 

Solchen porphyrischen Mikrogranit finden wir untergeordnet auch 
am oberen Teile der Granitmasse selbst, so besonders um die Gipfel 
der ,Jänos-, Grohoti-, Gannäsza-Berge. In cler Umgebung der Mündung des 
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So!Hn'siner Crnntavi-Baches bildet er einen mächtigen, ca. 100 m breiten 
Durchbruch. Ganz ähnlich ist das Gestein jener mächtigen Gänge, die 
der Granit des Povili- (-<) 480) und Vultur-Berges (-<) 355) in den Gabbro 
entsandte. 

Der Mikrogranitporphyr kommt in grössten Massen auf dem Ge­
biete zwischen dem Torjaser und Vamer Tale vor, während im Raume, 
zwischen dem Torjaser und Toker Tale kaum einige solche Dykes zu 
finden sind. Abgesehen von den kleineren Vorkommen, die man selbst 
auf der Karte kaum bezeichnen kann, erwähne ich, dass das grösste 
Mikrogranitporphyr-Gebiet südöstlich von Pernyefalva liegt, von wo es 
auch bereits T. v. SzoNTAGH unter der Benennung Porphyr ganz kurz er­
wähnte.1 Diese längliche Masse von NNO-SSW-licher Richtung umfasst 
die Goronu- (-<) 376 J, Siriponi- (-<) 335) und Pascu-Berge (-<) 312), aber sie 
setzt sich noch nördlich über weite G€biete fort, ja, auf der westlichen 
und südwestlichen Seite zieht sie sich sogar auf die westliche Seite des 
Tales hinüber, was ich an einigen Stellen konstatierte. An der Südseite 
diese!' grossen Masse, im Brumica-Bache ist es sehr gut sichtbar, dass 
sie den Diabas zuerst gangartig durchzieht und danach vorherrschend 
wird. Über eine geraume Strecke ist Diabas in der Tiefe des Baches 
vorhanden, darüber ist an beiden Seiten bereits am Anfange Porphyr 
anstehend zu finden. Am schönsten ist er im Brumi-Bache aufgeschlos­
sen, wo er unweit des Anfanges, (in einer Entfernung von ca. 50 m) in 
seht· schönen, plattig abgesonderten, mächtig·en Felsen emporstarrt. 
Kleinere Diabasreste findet man an mehreren Orten in diesem mächti­
gen Porphyrvorkommen, aber die Hauptmasse befindet sich im Auf­
schlusse des Siriponi-Baches, wo man den Diabasrest ca. 3/4 km weit 
im Bache aufwärts verfolgen kann. Oben auf dem Gipfel des Siriponi 
(-<) 335) geht der Mikrogranit in ganz dichten Quarzporphyr über. Von 
hier etwa 100 Schritte entl'ernt, weiter unten im Brumi-Tale treten am 
Kontakte mit dem Diabas kieselige Erzgänge massenhaft auf. Das Erz 
ist, wie es auch die malachitische Zersetzung zeigt, Chalkopyrit. Die 
Masse von Pernyefalva endigt an ihrer nordöstlichen Seite ebenfalls in 
einzelnen, sehr langen, gangartigen Ausläufern gegen den Diabas zu. 

Die nördliche Fortsetzung dieses Porphyrgebietes bilden jene klei­
neren, aber immerhin beträchtlich grossen Dyke, die von hier in nord­
östlicher Richtung weiterziehend, an mehreren Orten zu finden sind, 
so in der Ecke der Brumi- und Voica-Bäche, dann am Cruci-Berge 
(-<) 474 und -<) 448), an der Westseite von Torjas, auf den nördlichen 
und westlichen Teilen des Cseru-Berges (-<) 47UJ. Unter diesen i~t die 
Porphyrmasse des Cruci-Berges die grösste. 

Mit diesen Vorkommen sich parallel in nordöstlicher Richtung 

t .Jahn·sb(!ridit d<•r Kgl. l. ng. l !t·ologis('lll·u .\n,.;lalt fiir lt'90, p. 7 ·L Hwla­

pcst, lKDl. 



24() 8. v. SZENTPf,TERY (58) 

dahin ziehend, treten mehrere Reihen von Mikrogranitporphyr-Dykes 
auf, die an der Südwestseite des sich von Temesd östlich e1·hebenden 
Gergely-Berges (D. Gergeleuluj <) :'l82) beginnen, von hier sich auf dem 
zwischen Pernyefalva und Temesd befindlichen Grate mit kleineren 
Unterbrechungen bis Torjas dahin ziehen und die höchsten Erhebun­
gen des Grates, die Gipfeln der Berge Brumica (<) 30:~), Batrina (<) 375), 
Voica (<) 431) und Stroilor (<) 438) bilden. Nördlich von hier, auch das 
Tal des Baches Isatuluj durchschneidend, endigen sie vom Cseru-Berge 
südöstlich auskeilend. Der längste dieser, in einer abwechselnden Breite 
von einigen Metern bis 300 m vorkommenden Dykes und dykeartigen 
Durchbrüche ist der vom Stroilor, der sich neben dem gleichnamigen 
Bache in einer Länge von 2 km konstatieren, ja sogar über den Isatuluj­
Bach bis zum oberen Teil des Pareu Cruci, auf teils kahlen, teils bewal­
deten Berglehnen verfolgen lässt. 

Eine ebenfalls nordöstliche Richtung haben jene Durchbrüche, die 
südöstlich von dem erwähntrn mittleren, langen Zuge auf der Ostseite 
von Temesd: auf der Coasta Temesesti zu finden sind. Hier sind 5 
grössere Durchbrüche und unzählige kleinere Dykes vorhanden, von 
denen die Porphyrkuppen des Vrfu Temesest (<) 375) und D. Gitiasca 
( <) 416) wohl die grössten Durchbrüche darstellen. Der post vulkanischen 
Tätigkeit jenes vom D. Gitiasca, der auf dem Gipfel in Quarzporphyr 
übergeht, verdanken die reichen Erzgänge des Bombililor-Baches ihre 
Entstehung. 

In dem von den Torjaser und Toker Tälern gebildeten Dreieck 
sind wenige Mikrogranitporphyr-Vorkommen zu finden. Unter diesen 
findet man einige grössere Durchbrüche an der Südseite des Vrfu Rustiu 
( <) 466) am Beginne des Gomililor-Baches und auf der Cseju-Spitze ( <)531 ), 
welche beinahe genau in eine nordöstlich streichende Linie fallen. Süd­
lich von hier, in der Umgebung des Vrfu Ultilor (<) 464) und des Toker 
Sirbuluj (<)374) kommt Mikrogranit vor. Von diesen erreicht der vom 
Berge Sirbuluj die grösste Ausdehnung. 

Die Grundmasse dieser auf grösseren Gebieten vorkommenden 
Mikrogranitporphyre erscheint makroskopisch ganz dicht und ist gewöhn­
lich hellgelb, gelblichbrtlun oder braun. Der gc·össte Teil der mak1·0-
skopischen Einsprenglinge ist Feldspat. In den Gesteinen des unteren 
Teiles der Coasta Temesest und des westlichen Fusses des Pernye­
ralvaer Siriponi-Berges finden wir sehr viel Orthoklas, der bis zur 
Grösse von 1 cm anwächst. In den übrigen Porphyren gibt es viel klei­
neren und viel \Venigeren Feldspat. Derartig mikroporphy1 isch sind z. B. 
einzelne Gesteine des Siriponi mica und des Gitiasca-Berges. Der Quarz 
ist makroskopisch nur in viel wenigeren Gesteinen zu sehen, in grösserer 
Menge nur unter der <) 433 des Stroilor und in den gelblichbraunen 
Gesteinen des Durchbruches des Cruntavi-Baches, wo die Menge der 
makroskopischen, 1-2 mm-igPn, l'm·blosen und hlaRslila gefärbten Quarz-
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kristalle die de1· graulichweissen und gelblichen Feldspatkl'istalle über­
trint. Ausserdem ist in den meisten Gesteinen mehr-weniger zersetzter, 
grünlichschwarzer Biotit zu sehen, in grösster Menge in der grossen 
Masse von Pernyefalva, wo die sehr dünnen Biotitlamellen sogar eine 
Grösse von 2 mm erreichen. Hie und da fallen auch kleine Pyritkörner 
und Nester auf. Die Absonderungsflächen der Gesteine sind manchmal 
dick mit Limonit überzogen. Von den makroskopisch sichtbaren Dingen 
sind noch die Diabaseinschlüsse zu erwähnen, die in besonders grosser 
Menge in den vom Pernyefalvaer Brumi-Bache und vom Torjaser Isa­
tuluj- Bache aufgeschlossenen Mikrogranitporphyren zu finden sind. 

Die in den meisten Fällen vorherrschende Grundmasse besteht 
aus Quarz und Feldspat, deren Ausbildm1gsverhältnis zu einander aber 
sehr verschieden ist. Allgemein können zwei Typen : ein mikrograniti­
scher und ein mikropegmatitischer unterschieden werden. 

Unter den untersuchten Exemplaren gibt es wenigere, die eine typisch 
mikrogranitische Grundmasse haben; namentlich sind es die 
Gesteine des östlichen unteren Teiles der Pernyefalvaer grossen Masse, 
weiterhin die des grossen Vorkommens auf dem Janos-Berg, Grohoti, 
Gaunäsza und am Anfange des Soborsiner Cruntavi-Baches. In diesen 
hat die Grundmasse durchschnittlich eine Korngrösse von 0·1-0·5 mm 
und es herrscht meistens der Feldspat, seltener der Quar·z (Cruntavi) 
darinnen vor, doch können sie auch in gleicher Menge vorhanden sein. 
Der Quarz ist dort, wo er vorherrscht, zwar xenomorph, er nähert sich 
aber der isometrischen Gestalt und wo er untergeordnet ist, dort bildet 
er eine sehr schlecht geformte Mesostasis. Er wächiü sporadisch grano­
ph~risch mit dem Feldspate zusammen und zwar so, dass der Feldspat 
an seinen Rändern in Granophyr übergeht, an dessen Bildung mehrere 
Quarzindividuen teilnehmen. Der Feldspat ist immer viel besser geformt, 
er ist oft eine automorphe Lamelle. Einige näher bestimmbare Mikro­
kristalle erwiesen sich als Orthoklas, Albit und Albitoligoklas. 

Bei der mikro pegma titischen Grundmasse gibt es auch meh­
rerlei Ausbildungsformen. Tm allgemeinen bildet der an 0·1-0·6 mm me~·­
senden, grösstenteils rundlichen Stellen gleichzeitig auslöschende Quarz 
den Grund, mit dem sehr viele kleine Feldspatindividuen verwoben sind. 
Hier kommt auch jene sonderbare Erscheinung vor, dass selbst in dem 
seltenen Falle, wenn am Granophyr nur ein einziges Feldspatindividuum 
teilnimmt, dessen in Quarz eingebettete und von einander in der Ebene 
des Dünnschliffes scheinbar getrennte Teilchen ziemlich gute Lamellen­
gestalteu aufweisen, während die Quarzteile sehr unregelmässig sind. 
In den meisten Fällen besteht aber dieser Mikropegmatit aus sehr feinen, 
sicl1 schlängelnden Quarz- und Feldspatstengelchen. 

Eine andere Ausbildungsform ist bei jenen Gesteinen zu bemerken, 
bei denen der Qwirz und der Feldspat in der Grundmasse in gleichen 
l\!e11gen vorkommen. Dann verweben sich diese in einer Weise, di0 an 
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orientalisd1e Schl'iften erinnert. Manchmal umgeben die sich gegen ihren 
Rand ausbreitenden Quarz- und Feldspatstengelchen radial einen Quarz­
oder Feldspatkristall, in anderen Fällen wieder wachsen 2-3 Feldspat­
leisten in Kreuz- oder liegender Kreuzform zusammen und in den von 
ihnen eingeschlossenen Räumen bildet sich die granophyrische Struktur 
aus. Häufig kommt es auch vor, dass die feinen Quarz- und Feldspat­
fasern sich radialstrahlig lagern, wodurch sich wahrhafte sphärolithische 
Büschel bilden. Auch das kommt vor, dass sich um solche sphärolithi­
sche Granophyrbüschel eine unregelmässige, wurmförmig schlängelnde, 
myrmekitische Hülle bildet, die auch aus mehreren Schichten bestehen kann. 

Die Grösse dieser granophyrischen Aggregate, dieser sphärolithar­
tigen Büschel steigt oft bis zu. 1 mm ('l'or.iäser Gitiasca). Die gross­
körnigere, granophyrische Grundmasse enthält oft auch mikrogranitische 
Partien mit nicht verwobenen, isoliert stehenden, manchmal 0·5 mm 
messenden Quarz- und Feldspatkristallen. 

Porphyrischer Quarz findet sich nicht in jedem Gestein, nicht ein­
mal unter· dem Mikroskop kann man immer solchen nachweisen. Und 
selbst da, wo er vorhanden ist, erscheint er nicht immer als der ge­
wöhnliche Porphyrquarz; er ist unregelmässig geformt und geht am 
Rande in Mikropegmatit über. Die charakteristischesten Porphyrquarze 
finden sich in den Gesteinen vom Cruntavi, in stark korrodierten, 1:1bge­
rundeten, Gas-, Flüssigkeit- und Glaseinschlüsse enthaltenden Kristallen 
vor. Der porphyrische Feldspat ist nur im geringen Teile Orthoklas, er 
ist grösstenteils Albit, Albitoligoklas und Oligoklas. Charakteristisch ist 
es für die Feldspate, dass sie in den meisten Fällen in kleineren- grös­
seren Gruppen vorkommen ; dann ist ihre Gestalt natürlich nicht auto­
morph. Als isoliert stehende Kristalle sind sie aber immer sehr gut 
gestaltet und haben scharfe Umrisslinien. Meistens bilden sie Karlsba­
der Zwillinge, aber das Albit- und das Periklin-Gesetz sind ebenfalls 
ziemlich häufig, meist mit wenigen Zwillingsindividuen. Der Orthoklas 
ist in den meisten Fällen perthitisch, was ihm ein gestreiftes, geflecktes 
Äusseres verleiht. Er ist zwar frisch, aber immer mit einem gelblichen 
Farbstoff bedeckt, während die Plagioklase sich in geringem Masse zu 
zersetzen begannen, kaolinisch und serizitisch sind. 

Der Bfotit ist entweder chloritisiert, oder bei Eisenerzausscheidung 
gebleicht; die frischesten, etwas rmizeligen Lamellen sind rotbraun und 
haben sich nur wenig öffnende optische Achsen und einen starken 
Pleochroismus : t1 ~sehr blass bräunlichgelb, b und c =rotbraun. Ausser 
dem porphyrischen Biotit zeigen einzelne Gesteine (Bruma) in ihrer 
Grundmasse gleichmässig verteilte, kleine (0·1 mm) Biotitlamellen, die 
grün gefärbt si11d und einen ziemlich schwachen Pleochroismus zeigen : 
tl ~~ blassgrünlichgelb, b und c -~grünlichbraun. Der Magnetit ist über­
haupt in sehr geringer Menge und in sehr kleinen limonitischen, häma­
titischen Körnchen zugegen. Es gibt auch solche Gesteine, in denen 
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überhaupt kein frischer Magnetit vorhanden ist. Der Titan'it ist ein 
beinahe beständigel' Gemengteil dieser Gesteine und zwar kommt er 
teilweise in sehr gut automorphen O·ß mm-igen, spitzrhombischen Kristal­
len, die manchmal polysynthetisch zwillingslamel!iert sind, teilweise 
in winzigen, unregelmässigen Körnchen, gewöhnlich im zersetzten Biotit, 
resp. in dessen Pseudomorphosen, mit Epidot, Limonit und C!1lorit zu­
~ammen vor. 

Auffallend ist die grosse Menge des Epidots, der entweder in 
Form von grösseren, epidositartigen Gesteins-Einschlüssen, oder in kleine­
ren, isolierten Körnchen erscheint. Oft finden wir ihn unter den ange­
sammelten Feldspataggregaten, noch öfter füllt er den Platz der ganz 
zugrunde gegangenen Biotitkristalle aus, entweder allein, oder mit ande­
ren Mineralien zusammen. Der Apatit ist minimal, es ist im Magnetit 
und in grösseren Titanitkristallen als Einschluss, oder in ihrer Gesellschaft 
zu finden; mit ihm kommt auch Zirkon vor. Sagenitische Rutil-Netz­
systeme fand ich in zersetzten Biotitlamellen. 

Quarzporphyr kommt nur um die Temesder Voica- (-0 431), Tor­
jaser Gitiasca- (-Q- 416) Gipfeln und auf dem Pernyefalvaer Siriponi-Berg 
(-0- 335) vor, überall in den höchsten Teilen der Mikrogranitporphyr­
massen. 

So gering die Zahl der Vorkommen dieser Gesteinsfamilie ist, so 
verschiedene Gesteine enthält sie. Für ihre makroskopische Beschaffen­
heit ist es bezeichnend, dass ihre Grundmasse immer vorherrscht und 
bei einzelnen Gesteinen vom Voica graulichweiss, bei den übrigen vom 
Voica und Gitiasca hellgelb, bei denen vom Siriponi leberbraun ist. 
Den meisten porphyrischen Quarz sieht man in den verwitterten, fast 
zerfallenen Exemplaren vom Voica und Gitiasca, wo den Verespataker 
(Siebenbürg. Erzgebirge) berühmten Bipyramiden ähnliche, aber bedeu­
tend kleinere (1-8 mm) Quarzkristalle vorkommen. 

Ihr feineres, mikroskopisches Bild unterscheidet sich hauptsäch­
lich darin von dem der besprochenen Mikrogranitporphyre, dass ihre 
Grundmasse eine ganz andere Entwickelung zeigt: ein guter Teil 
derselben ist mikrofelsitisch, aber rasch veränderlich. Die spärlichen 
glasigen Teile sind vollständig farblos, nur stellenweise finden sich in 
1hnen winzige Ferrit-Pünktchen. Die felsitischen Teile gehen allmählich 
in granophyrische Partien über, die von ähnlicher Erscheinung sind, wie 
jene, welche ich bei den Mikrogranitporphyren des Siriponi-Berg·es 
erwähnte. Bei diesen herrscht manchmal der Quarz vor, in dessen 
manchmal in der Ausdehnung von 0·2 mm gleich auslöschende, flaumen­
förmige Körnchen die aussergewöhnlich feinen Feldspatfasern ein­
gewoben sind. Aber in der Grundmasse dieser Gesteine findet man auch 
mikrogranitische Teile, geg1m welche vom Felsit kein solcher allmäh­
licher Übergang bemerkbar ist, wie er sich zwischen dem Felsit und 
Granophyr findet; diese mikl'Ogranitischen Teile sind in den Mikrofelsit 
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sozusag·en eingebettet. Die Einsprenglinge sind dieselben, wie in den 
Mikrogranitporphyren. 

Aus den die Dr6csa umgebendeli Gebirgen sind in der bereits be­
sprochenen Literatur viele ähnliche Gesteine beschrieben. Aus der Be­
schreibung J. v. SzADECZKY's 1 wissen wir, dass im Bihar-Gebirge sämtliche 
Mikrogranit- etc. Arten zu finden sind, die ich im Obigen von der süd­
östlichen Gegend der Dr6csa beschrieb. Nichtporphyrische Mikrogranite 
kommen z. B. in den unteren Teilen des Zerna-Tales, dann im Dragan­
Tale 2 vor ; Mikrogranitporphyre kommen unter der felsitischen Hülle 
der Vlegyasza, in den oberen Teilen des Zerna-Baches, dann in der 
Umgebung von Biharfüred in zahlreichen kleineren, teilweise gangartigen 
Vorkommen, felsitische Rhyolithe endlich auf der Vlegyasza-Spitze etc. vor. 

Die Verhältnisse des Vorkommens sind im Bihar-Gebirge und auf 
meinem Gebiete vollkommen identisch. Die obersten Teile sind felsitisch, 
darunter folgen die Mikrogranitporphyre, dann die nichtporphyrischen 
Mikrogranite. Der Unterschied ist nur der, dass auf meinem Gebiete 
keine ganz hyalinischen Arten vorkommen und 
auch die felsitische Art sehr selten und auch dann 
in ganz unter geordneter Menge auftritt. Auf Grund 
dessen kann man die Sache auch so auffassen, dass hier im Dr6csa­
Gebirge die Wirkung der Erosion viel mächtiger war, wodurch die 
oberste, felsitische, hyalinische Decke der Ausbrüche fast überall ab­
radiert wurde, so, dass b e i d e n m e i s t e n V o r k o m m e 11 g r ö s s­
t e n t e i l s n u r d i e h y p a b y s s i s c h e E i 11 f ü l l u 11 g („h y p a b y s­
s i scher St i e I") des v u l k a 11ische11 S p a 1 t es, bez w. K an a­
l e s z u r ü c k b l i e b. Wie dem auch sei, so\·iel steht unbedingt fest, 
dass d e r ü b e r w i e g e n d e T e i 1 cl e r D r 6 c s a e r M i k r o g r a­
n i t a r t e n u n t e r e i n e r D e c k e e r s t a r r t e, g a 11 z s o, w i e 
a u c h d i e ä h n l i c h e n G e s t e i n e d e s B i h a r-G e b i r g e s. Es 
bleibt nur noch die Frage offen, ob diese Decke eine hyalinische, bezw. 
felsitische Ausbildung des Gesteins selbst war, oder aber eine dünne, sedi­
mentäre Hülle ? Vielleicht beides, hier das eine, dort das andere. Ein 
Beispiel für das erstere ist der an manchen Orten ganz oben spärlich 
vorkommende, felsitische Deckenrest (Siriponi, Gitiasca, Voica). Beweise für 
das letztere sind die in den Porhyren in so grosser Menge vorhande­
nen Epidositeinschlüsse, von denen ich bereits erwähnte, dass sie höchst­
wahrscheinlich kontaktmetamorphe Relikte der einstigen sedimentären 
Decke darstellen. Doch abgesehen von dieser vorausgesetzten felsi­
tischen oder sedimentären Decke, kommt ein Teil dieser Mikrogranite 

1 Fölutani Közlöny, Hanu XX..\J\'., p. ll•i--182., Burlapest, lDO.J.. 
~ IJJ'. ER~EST 8ALorm: Geologis(,]W Y1•rhiilt11isse rlns Jlragantal<'s. Kolozs\'111·, 

l!llHi. Cn~·aris"11. 
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in wirklichen Gängen vor, erslan'le also tatsächlich unter einer Decke 
(teils unter einer Gabbro-, teils unter einer Diabasdecke). 

Aber nicht nur die Vorkommensverhältnisse der Mikrogranitarten 
des Dr6csa- und dps Bihar-Gebirges sind identisch, sondern, was noch 
auffallender ist, die petrographische Ausbildung stimmt auch beinahe 
genau überein. (Die petrologische Ähnlichkeit erwähnte ich bereits). Der 
vorherrschende Feldspat der Bibarer Gesteine ist ein Plagioklas aus der 
Albitreihe, während der Orthoklas in den meisten Vorkommen von 
untergeordneter Menge ist. Ausser dem Quarz und Feldspat ist in den 
meisten Fällen nur noch der Biolit ein wichtiges Mineral. 

E s i s t a l s o u n w i d e r l e g l i c h, d a s s j e n e B l u t v e r­
w an d t s c h a f t, d i e i c h b e i d e n Granit- und D i o r i t arten 
der beiden Gebirge (Bihar und Dr6cRa) be1·eits bewies, 
sich auch in diesen Mikrograniten wiederspiegelt. 

MIKRODIORIT, DIORITPORPHYRIT, ETC. 

Dies ist die andere hypabissische Gesleinserie vom basischeren 
Typus der granitodioritischen Masse. Von einem Teil derselben erwähnte 
ich bereits, dass sie teilweise Gänge, teilweise Randgebilde sind. 

Von diesen entspricht der Mikrodiorit dem nichtporphyrischen 
MikrogTanit, aber natürlich nur vom Gesichtspunkte der texturellen 
Ausbildung. Mikrodiorit in t~ pischer Entwickelung sammelte ich am 
äussersten Teile des diorilischen Randes vom Granit, oberhalb Soborsin, im 
obersten Laufe des Balanu-Baches, am Ponyica-Berge (-Q- 295), dann am 
Ostabhange des Cruci-Berges (-Q- 351) in den Aufschlüssen des Rosali­
und Kopasz-Baches und an seinem Fusse, in der Umgebung der Te­
mesder Mühle. 

Es sind dunkelgraue, kleinkörnige, glitzernde Gesteine mit einer 
ziemlich gleichmässigen Korngrösse von 0·3-0·6 mm. Ihre Feldspate 
gehören zur Andesin- und Labrador-Reihe und sind zwillingsgestreifte, 
automorphe, kurze Lamellen, oder xenomorphe Körner. Die Quantität 
des Feldspates ist an manchen Orten (Balanu) nur etwas grösser, alR 
die Gesamtheit der femischen Mineralien, von denen der grüalichbraunP, 
immer xenomorphe A mphibol vorherrscht und dort, wo der FeldRpat 
eine automorphe Lamelle ist, zeigt er immer eine poikilitische Struktur. 
Eine bedeutende Rolle spielt in einzelnen Gesteinen der sehr blass gelb­
liche Augit; ist auch Biotit vorhanden, bleibt er sehr untergeordnet. 
In jedem Gestein ist auch viel Magnetit, Titanit und Apatit vorhanden. 

Im allgemeinen kann man sagen, dass dieses äussere Randgebilde 
der granitodioritischen Masse selbst unter den Dioritarten das basi­
t>cheste ist. 

Quarzdioritporphyrlt. Der in Gangform auftretende, nul' etwas 
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porphyrische Qua1·zdiorit rinclet sich hauptsächlich in den beim Besp1·e­
chen des Granits erwähnten Abschnitten des Rosali-Baches, aber ich 
fand ihn auch am Fusse des Cruci-Berges (-<) :lfil) zwischen den Te­
mesder und Soborsiner Mühlen, dann im Banya-, Ripiior- und Sumany­
Bache, im Oberlaufe derselben. Überall durchschneidet er Granit und 
Granodiorit und an einem dritten Orte, am Anfange des TemesdPr 
Kopasz-Baches (GO m-Abschnitt) kommt er als eine in den Diabas ein­
dringende Apophyse des Dioritrandes vor. Aus einem ebensolchen, aber 
bereits viel porphyrischeren Gestein besteht das Vorkommen östlich 
von Temesd, im Mittellaufe des Vale Mare-Baches (1·3 km von der Mün­
dung) und östlich von Soborsin, am unteren Teile des Grohotiu (-<) 445); 
beide sind dünnere, 5-20 m-ige Gänge. Die_ ansehnlichsten Sulfiderz­
vorkommen des Gebirges sind an die Gänge der Granodioritporphyrite, 
Quarzdioritporphyrite und Dioritporphyrite gebunden. 

Die Zusammensetzung der Quarzdioritporphyrite ist ziemlich ab­
wechselungsreich, besonders nach den vorherrschenden femischen Mi­
neralien könnte man sie in verschiedene Serien einteilen. In ihrem 
dunkelgrauen, grünlichgrauen oder hell aschgrauen, kleinkörnigen, 
manchmal makroskopisch dicht erscheinenden Grundgewebe sind 
wenige, bis zu 3 mm anwachsende Einsprenglinge : weisslicher Feldspat, 
Quarz (Grohotiu), Amphibol und Biotit wahrzunehmen, ausserdem in 
den meisten Fällen viel Pyrit. In dem Gesteine des Grohotiu sind viele 
Einschlüsse des durchbrochenen Granits zu sehen. Für ihr mikrosko­
pisches Bild ist charakteristisch, dass in ihrem Grundgewebe die Menge 
des Quarzes an vielen Stellen geringer ist, als die des Feldspates. In 
einigen Gesteinen (Banya, Ripilor) sind die an grösseren (manchmal 
3 mm-igen) Stellen gleichzeitig auslöschenden Quarzkrislalle mit bis 
unter 0·5 mm sinkenden, kurzlamelligen oder leistenförmigen Feldspat­
individuen überhäuft, anderswo kreuz und quer durchschnitten, in vielleicht 
noch bizarrerer Form, wie die Augitkristalle in den ophitischen Diaba­
sen. Aber die Feldspate durchschneiden nicht nur den Quarz, sondern 
auch den Amphibol und Bioiit. Die sich in diesen Gesteinen gebildete 
Grundgewebe-Struktur ist also sehr eigentümlich. In den übrigen Quarz­
dioritporphyriten ist das Grundgewebe meistens normal mikrogranitisch. 

Die automorphen Kristalle der breitlamelligen Plagioklaseinspreng­
linge sind stellenweise stark zersetzt, wie in den pyritreichen Ge­
steinen des Rosali-Baches; manchmal blieb nur ein dünner Rand frisch 
und dieser umgibt den vollständig umgewandelten: glimmerigen, epi­
dotischen, inneren Teil. Sie sind allgemein zwillingsstreifig· und zonar. 
Die innerste Zone ist manchmal Labrador, die äusserste steigt bis zum 
Oligoklasandesin, vorherrschend ist aber der Andesin. Vorwiegend 
zur Andesin-Reihe gehören auch die Grundgewebe-Feldspate, unter denen 
aber auch Oligolclas-, manchmal sogar OligoklasallJit (Grohotiu) vor­
kommt. 
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Die remischen Mineralien, der Amphibol und Hiut'it kommen nur 
selten zusammen vor, wobei entweder der eine, oder der andere vor­
herrscht. Der Biotit herrscht überwiegend in den Gesteinen vom Rosali 
vor und fehlt ganz in den Gesteinen vom Grohotiu, Banya, Ripilor. Der 
Biotit ist meist dunkelbraun, manchmal aber rötlichbraun; sein Pleo­
chroismus: n = blassgelblichbraun, hellgelb, b und c =~ dunkelbraun, bräun­
lichschwarz oder rotbraun. Er wächst mit dem Amphibol oft so zusam­
men, dass er den inneren Teil vertritt. An vielen Stellen ist er chlori­
tisiert, stellenweise wurde er ganz zu Pennin. Die schlanken, dünnen 
Prismen des bräunlichgrünen Amphibols haben immer eine sehr schlechte 
Kristallform. In einem jeden Gestein ist ziemlich viel Eisenerz, bis zu 
1 mm anwachsender Magnetit und oft limonitisierender Pyrit vorhan­
den. In den Gesteinen des Abhanges und Fusses des Cruci-Berges ist 
die grosse Menge des Apatits auffallend, dessen ausserordentlich fein 
nadeHörmige, selten beleibtere, aber bis 4 mm heranwachsende Kri­
stalle auch giössere Gruppen bilden ; manchmal enthalten sie in ihrem 
Zentralteile auch bräunliche Flüssigkeitseinschlüsse von negativer Kri­
stallform. Titanit kommt wiederum im Gestein von Grohotiu verhältnb­
mässig reichlich, aber auch in den übrigen ohne Ausnahme in grös­
serer oder geringerer Menge vor; die Grösse seiner Kristalle eneicht 
bis 1 mm. Zu erwähnen sind noch der Zirkon und Rutil, besonders als 
Einschlüsse im Biotit, mit manchmal pleochroitischem Hof, dann der Hä­
matit in kleinen, blutroten Kristallen. Epidosit-Einschlüsse sind sehr 
häufig. 

Ihrer mineralischen Zusammensetzung nach stehen jene Gesteine, 
die nördlich von hier, auf dem südlich von Torjas, zwischen den Bogdan­
und Cornilor-Bächen befindlichen Bergrücken als dünne Gänge gefunden 
werden, vielleicht schon den normalen Dioritporphyriten näher, nur 
wegen ihrer verhältnismässig grösseren Azidität erwähne ich sie hier, 
ebenso, wie die Gesteine jenes interessanten Vorkommens, welches 
südöstlich von Torjas, oberhalb der Quellen des Gomililor-Baches, auf 
dem Borhana-Bergrücken anzutreffen ist. Hier ist ein mächtiger Oli­
goklasporphyl'it-Durchbruch vorhanden, der an der unteren, südwestlichen, 
also tiefsten Stelle, in einen etwas Quarz enthaltenden Dioritporphyrit, 
also ein Gestein übergeht, dessen systematische Stelle zwischen dem 
Quarzdioritporphyrit und dem Dioritporphyrit zu fixieren ist. 

Diese Gesteine unterscheiden sich von den vorher beschriebenen 
Quarzdioritpmphyrit~n hauptsächlich dadurch, dass in ihnen die Menge 
des Quarzes sehr gering ist und die überwiegend vorherrschenden 
Feldspate, sowohl die der Grundmasse, wie die porphyrischen, viel saurer 
sind: sie sind Oligoklas- und Oligoklasalbit-Arten. Die Menge des femi­
schen Minerals ist bedeutend, aber es isl ganz zu Pennin und zu Ripi­
dolith umgewandelt. Auch in diesen Gesteinen sind sehr viele Epictosil­
einschlüsse zu finden, manchmal in faustgrossen Stücken. 
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Dioritporphyrit. Er kommt am äussersten Rand der granitodiori­
tischen Masse, in den oberen Teilen der Ferty6- und Kopasz-Bäche 
vor, dann östlich von Temesd am Abhange des Capu Mare. Seine 
porphyrische Struktur wird dadurch hervorgerufen, dass in ihm der 
Amphibol eine Grösse von sogar 5 mm erreicht. Seine Textur ist typisch 
poikilitisch, weil die mächtigen, breiten Amphibol-Prismen von den vielen 
kleinen Plagioklaseinschlüssen aus der Andesin-Reihe und durch die 
in bedeutend geringerer Anzahl vorhandenen, rotbraunen Biotit-Lamel­
len eine wirkliche Siebstruktur besitzen. Charakteristisch ist ferner die 
grosse Quantität des gleichmässig verteilten Magnetits. 

Dioritporphyrite von anderem _Typus findet man aber nördlich im 
Gomililor-Bache unter Torjas, wo nicht weit vom hier beschriebenen 
Mikrogranitporphyr-Vorkommen, in der Nähe des Chirnuluj-Baches ein 
dünner Dioritporphyritgang anzutreffen ist. Von hier ca. 0·5 km östlich, 
ober dem nordöstlichen Arm des Gomililor-Baches, am Fusse, am Ab­
hang und Bergrücken des Vrfu Borhana ( <) 158), ferner eben bei der 
nordöstlichen Biegung des Baches unter dem Gomililor-Berge (<) 398) 
findet man wieder im Diabas je einen dünnen Dioritporphyrit-Gang vor. 
Der auf dem Borhana-Bergrücken vorkommende Dio;·itporphyrit geht 
aufwärts in Oligoklasporphyrit über. 

Die dunkel aschgrauen Gesteine alldieser Gänge bestehen über­
wiegend aus Plagioklas der Oligoklas- und Albit-Reihe. Diese Feldspate 
bilden in dem Grundgewebe längliche lamellen- oder leistenförmige 
Kristalle, dil~ sich an ihren Enden manchmal zu einer Reihe schmaler 
Leislchen zerspalten, die aber mit dem Hauptkristalle, richtiger mit der 
inneren Hauptmasse des Kristalls gleichzeitig auslöschen. Sie verwach­
rnn miteinander auf vielerlei Arten in Fächer-, liegender Kreuz-, Gitter­
form etc. und so zeigen einzelne Gruppen eine der spilitischen ähnliche, 
divergent strahl"ge Struktur. Die porphyrisch spärlich ausgeschiedenen 
Feldspate sind ebenfalls aus der Oligoklas- und untergeordnet aus der 
Albit-Reihe und ziemlich automorph. Die schon ursprünglich wenigen 
femischen Minerale (Biotit ?, Augit'?) sind gänzlich umgewandelt, ihr 
ursprüngliches Vorkommen verraten nur die zwischen den Feldspallei­
slen auffindbaren Chlorit- und Epidotaggregate.1 

Von diesen weicht der ebenfalls in der Gegend des Gomililor-Baches 
Yorkommende A u g i t d i o r i t p o r p h y r i t ein wenig ab, der am 
untersten Teile der hiesigen, grossen Oligoklasporphyritmasse aufge-

1 Dicsu Gcsl0Ü10 untersclwicleu sich nur in ihrer etwas ausgeprägturen por­
pli,nischen Struktur Yon jenem Gestuinstypus, dur im 'l'oroczk6er Gobirg·e (in 
~iubunbürgeu) ubo11fa\h; mit Oligoklasporphyrit vorkommt; dies o n Gesteins­
t y l' u s k a n 11 m an am h e s t o n a 1 s P 1 a g i a p l i t, o cl er 0 1 i g· o k 1 a s­
a p 1 i t bez o i eh 11e11. (Nat. Museumshefte. Mitteilungen a. d. Min. Geol. Samml. 
d. Siebonh. Xat. Mus. Kolozsvär, 1913, p. 1fl1-25R.) 
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schlossen ist. Sein Feldspat gehört zur Oligoklas-Serie (auch Oligoklas­
andesin),~ aber eine beträchtliche Rolle spielt darin auch der Augit, 
dessen 1-4. mm messende, isometrische oder etwas gestreckte, prisma­
tische Kristalle ziemlich gut geformt sind, nur dort nicht, wo sie mit 
dem Feldspat zusammen in gröberkörnigen Gruppen auftreten. Er ist 
ziemlich:zersctzt, chlorilisiert, bei reichlicher Ausscheidung von Calcit. 
Der Augit kommt auch im Grundgewebe in sehr kleinen Körnchen vor. 
Beträchtlich ist aber auch die Quantität des Magnetits, der oft von einem 
Titanitkranze umgeben ist. Dieser Dioritporphyrit ve1tritt bereits 0inen 
basischeren Typus, als die vorigen. 

_ Oligoklasporphyrit. Neben den zahlreichen Porphyrvorkommen 
gibt es auch einige Durchbrüche, die wegen ihrer Zusammensetzung 
hierher, in eine der sauersten Porphyritfamilien, eingereiht werden 
müssen. 

Ein solcher Porphyt·it ist jener, der nordwestlich von Soborsin un­
ter der Main-Spitze(-(>- 349), un der Grenze des Diabases und Gabbros in 
dünnen, gangartigen Durchbrüchen vorkommt. Gelegentlich seiner Bil­
dung auftretende, postvulkanis:~he Wirkungen bracliten jene grössten­
teils limonitisiei:ten Pyrithmdstätten hervor, nach denen hier auch gec 
schürft wurde. Nördlich von hier, oberhalb Temesd, neben einem Mikro­
granodioritgang der Coasta Temesest, kommen in einer Vnie nordöstli­
cher Richtung ebenfalls solche Gesteine vor. Ob dies ein selbständiger 
Durchbruch, oder nur ein Randgebilde des Mikrogranodiorites ist, kann 
man auf der mit Grus und Humus dick bedeckten Stelle nicht konsta­
tieren. Nördlich von Tok, auf der Nordseite de1 sich vom Vrfu Sirbulu.i 
(-(>- 374) herabziehenden Mikrngranitporphyrrnasse findet man einen 
schmalen Rand aus Oligoklasporphyrit, dessen bräunliches Gestein von 
der rötlichgelben Hauptmasse auffallend absticht. In viel_grösseren Mas­
sen~kann man aber Oligoklasporphyrit an mehreren Orten südöstlich 
von Torjas finden. Das eine Vorkommen zieht sich oberhalb der Quellen 
des Gomililor, vom Vrfu Borhana in einem breiten Bande nach Nordost, bei­
nahe bis zum Gomililol'-Berge (-(>- 398). Dieses Vorkommen ist deswegen 
interessant;weil es,~,wie ich erwähnte, im tiefsten südwestlichen Teile, 
in~ den Aufschlüssen der Quellen des Borhai1 a-Baches, in Dioritporphyrit 
übergeht. Ein ähnlicher grosser Dyke ist jener, der sich nicht weit nörd­
lich von hier über den Gra~ des Gomililor in einer Länge von ca. % km 
hinzieht; parallel mit diesem, in der Gegend der Quellen des Gomililor­
Baches kommt auch ein kleiner, gangartiger Durchbruch vor, dessen 
brecciöses Gestein mit rötlicher Verwitterungsfläche auch hierher gehört 

Beim Mittellaufe des Gomililor- Baches rinden wir tiber das interes­
santeste Vorkommen, das in seinen tiefsten Teilen ebenfalls in Diorit­
porphyrit übergeht. Dieses VorkommBn scheint im Süden beim Bache 
ein dünner Lagergang zu sein, dc•r zw:schen die hier befindlichen, rot­
braunen, kretazischen Tonschieferschichten eindrang, aber teilweise 

i)* 
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auch die über den Tonschiefer gela_:!,erten Purphyritluffe durchbrach. 
Dieses Vorkommen breitet sich aufwärts, gegen den Roiba-Berg aus und 
geht in Oligoklasporphyrit von eHusivem Typus über, der hie und da 
ziemlich viel Quarz enthält, also de1i1 Quarzporphyr sehr nahe steht. Die 
Tuffe, zwischen die er eindrang, haben grösstenteils eine ganz identische 
Zusammensetzung wie er selbst. Wir stehen also hier einem Fall gegenü­
ber, wie ich ihn an mehreren Orten des Torock6er Gebirges kenne, wo 
der Oligoklasporphyrit seinen eigenen, früher abgelagerten Tuff in dün­
nen Apophysen durchzieht. 

Die in den erwähnten Vorkommen vorfindbaren Porphyrite sind 
im allgemeinen gelblichbraune Gesteine, nur die vom Gomililor-Bache 
sind graulichschwa1·z. lhre Grundmasse ist sehr dicht, stellenweise porös, 
mandelsteinig-. Ihr makroporphyrisches Mineral ist zahlreicher, gelblich­
weisser, 1-4 mm-iger Feldspat, stellenweise Augit. 

Ihre Grundmasse von vorherrschender Meng·e besteht überwieg·end 
aus Feldspatmikrolithen, die hauptsächlich länglich lamellenförmig und 
in den meisten Fällen Albitzwillinge sind; sie erreichen höchstens 0·15 
mm und im Gesteine von Borhana vereinigten sie sich in einer tluida­
len Struktur. Bei dem Vorkommen am Gomililor-Berge (-Q- 398) und 
Bache kommen ausser den gut entwickelten Mikrolithen auch winzige, 
Ylockenförmige Feldspate vor, neben welchen auch eine Glasbasis vor­
handen ist. Das Glas herrscht auch in einigen Gesteinen vom Gomililor 
vor, wo dann die Grundmasse hyalopilitisch ist, mil bis zur ,u-Grösse 
hinabsinkenden Feldspatmikrolithen. Zum Feldspat gesellen sich in dem 
Gesteine vom Borhana und Sirbuluj sehr viele, winzige l3iotillamellen, 
zum guten Teil chloritisiert, ausserdem winzige Magnetitkörner und hie 
und da Quarz. Der Quarz gelangte aller grösstenteils nachträglich, aus der 
zirkulierenden Kieselsäure in die mikroskopisch kleinen Mandelhohlräume 
und bildete aus hauptsächlich isometrischen Körnern bestehende, rund­
liche Aggregate, nur im Gomililorer Vorkommen scheint der Quarz primär 
zu sein, dessen Gestein einen Übergang zum Quarzporphyr bildet. 

Die Plagioklaseinsprenglinge aus der Oligoklas- und Albit-Reihe 
~ind nur teils separate Kristalle und als solche sehr gut automorph ; aber 
sie kommen auch in Gruppen vor. Ziemlich häufig ist der Karlsbader-, 
seltener der Albit- und der Periklin-Zwiliing (meist nur bei den Olig·o­
klasandesin-Arten); an einem Albit nahm ich auch einen Manebacher 
Zwilling wahr.Ausserdem sind sie oft kreuzförmig durch e:nander gewach­
sen. Der porphyrische Feldspat des Gesteins vom Gomililor-Bache ist 
manchmal mit Glas netzardg verwachsen. Im Gesteine des Gomililor­
Baches und Berges ist ausser dem Feldspat auch Augit porphyrisch 
in blaEsen, hellgelben Kristallen uusgeschieden; in den anderen Gesteinen 
ist brauner Biotit vorhanden. Beide sind an mehreren Stellen zersetzt. 
Die Menge des Magnetits ist nur hie und da erwälmenswert. Zu erwäh­
nen sind noch der Apatit, Titanit und der Zirkon. 
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Von den fremden Einschlüssen ist in erster Linie der tonige Kalk­
stein zu erwähnen, der aus sehr kleinen, mit Ton übertüllten Calcit­
körnern besteht. Seine Menge ist im Gesteine vom Gomililor von Bedeu­
tung, aber es kommen hier auch winzige Tonfetzen vor, die zum guten 
Teile zu einer serizitischen - titanitischen Substanz bei geringer Cal­
citausscheidung umgewandelt sind. In den anderen Gesteinen findet 
man nur Epidosit-Einschlüsse. 

PORPHYR-PORPHYRITTUFF. 

Unter Torjas finden sich im Gomililor-Bache Porphyrtuff- und Por­
phyrittuff-Schichten von geringer Ausdehnung; sie sind oberhalb des 
den Diabas, resp. den Diabastuff überlagernden, kretazischen Tonscbie­
fers anzutreffen. 

Die Vorkommensverhältnisse untersuchend, findet man, dass aur 
den agglomeratischen Diabastuff eisenschüssiger Tonschiefer folgt und 
zwar am Anfange des Vorkommens in einer Mächtigkeit von 1·5-3 m, 
dann dünner (cm-dm) Porphyrittuff bis ca. 1 m, dann ein ca. 0·5 m 
mächtiger Dioritporphyrit-Lagergang, auf den wieder Porphyrittuff und 
Porphyrtuff folgt, dessen Mächtigkeit sich aber am sehr steilen, mit Wald­
boden bedeckten Bergabhange nicht genau bestimmen lässt; soviel ist 
aber sicher, dass ich an der Südseite des Baches, in einer Höhe von ca. 
50 m noch TuH vorfand. Die Lagerung ist sehr verwirrt, der ganze 
Komplex scheint durcheinander gemischt zu sein, wahrscheinlich durch 
das Hineindringen des mächtigen Diorilporphyritganges; die meisten 
Richtungen des Fallens zeigen aber nach Süden und sind unten mit dem 
des eisenhältigen Tonschiefers im grossen und ganzen konkordant. 

Diese Tuffe näher untersuchend findet man, dass sie aus der Ver­
mengung des Materials des Oligoklasporphyrits und des Quarzporphyrs 
bestehen. Vorherrschend ist aber das Oligoklasporphyritmaterial. Reinen 
Quarzporphyrtuff gibt es hier nicht und auch reiner Oligoklasporphyrittuff 
kommt nur sehr selten vor. 

Es sind heller aschgraue und graulichwei~se, sehr dichte Gesteine, 
die kaum einen makroskopisch sichtbaren Bestandteil haben, nur hie 
und da glänzt dai·in ein winziges Feldspatkorn oder eine Serizitlamelle. 
Sporadisch sind auch Pyl"itkörnchen zu sehen. Ihre Schichtung sieht 
man besonders drc1 ussen im Grossen sehr gut, aber auch in Handstücken 
auf Grund der dunkleren und helleren Färbung. Die Tuffe halten so fest 
zusammen, dass sie sich in der Richtung ihrer Schichtung nur sehr 
schwer trennen lassen. 

Ihre sehr feine Bindemasse ist von vorherrschender Menge. Sie 
sind nämlich in ihrer Hauptmasse ursprünglich Glastuffe. Der grösste 
Teil des Glases kristallisierte sich aber an den meisten Stellen um, so, 
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dass nur sehr geringe Partien isotrop geblieben sind. Infolge der Um­
kristallisierung wurde zwar die ursprüngliche Tuffstruktur an den mei­
sten Stellen getrübt, sporadisch ist aber die mannigfaltige Gestalt der 
einzelnen Glassplitter noch zu erkennen und sogar auch die l'aserige, 
schaumige Bimssteinstruktur. Das Produkt der Umkristallisation ist eine 
äusserst feine, mikrofelsitische Substunz, der stellenweise ein wenig Serizit 
und Chlorit beitritt. 

Die Bruchstücke der ursprünglichen Mineralien sind von sehr 
verschiedener Grösse, sie wachsen von der Grösse einiger ,lt bis 1 mm 
an ; die kleineren sammelten sich oft in Aggregaten. Sowohl die grösse­
ren Mineralienfragmente, als auch das kleinere Gebrösel besteht vor­
herrschend aus Feldspaten und zwar aus Oligoklasalbit und unterge­
ordnet aus Albit und Oligoklas. Die Feldspate sind immer unregel­
mässige Bruchstücke mit häufig verschwommenen Konturen. Die Feld­
spate sind nicht nach den Spaltungsrichtungen nach der Basis, oder nach 
der Längsfläche in kleine Stücke zerteilt, sondern in unregelmässigen 
Richtungen sozusagen zersprengt. Die Quarz-Fragmente stellen noch 
deutlicher solche zerplatzte, scharfkantige Splitter dar, unter denen 
aber auch grössere, rundliche Körner vorkommen, die manchmal mit 
einer Wachstumshülle umgeben sind. Das sehr wenige femiscbe Mine­
ral ist hauptsächlich umgewandelter Biotit, aber es kommt hie und da 
auch ein chloritisches Augit-Korn vor. Die akzessorischen Gemengteile 
f'ind dieselben, wie in den erwähnten Porphyren und Porphyriten. Das 
meisle unter den sekundären Mineralien ist Serizit, aber Zeolith (Heu­
landit) kommt auch manchmal in grösseren Nestern vor, sowie auch 
Epidot, Chlorit und Limonit. In diesen Tuffen kommen häufig kleinere­
grössere Grundmassen-Fragmente vor, deren meiste granophyrfrch sind, 
aber es gibt auch feldspatmikrolithische Grundmassenbruchstücke. Die 
meisten der exogenen Einschlüsse sind tlmkristallisierender, limonitischer 
Ton, um dessen grösseren Fetzen Epidot und winzige Titanit-Körner, 
ferner manchmal auch Rutil-Nadeln sichtbar sind. Hie und da (in den 
untersten Tuffschichten) kommen auch mit Quarz ausgefüllte, sehr undeut­
liche Radiolarien-Skelette vor. 

Die in den obersten Teilen des im Liegenden der Tuffschichten 
lagernden, eisenschüssigen Tonschiefers aurfindbaren, mit dem Tonma­
terial vermischten Tuuteile (Glasscherben, Grundmassensplitterchen, 
Mineralienfragmente etc.) las~·en ebenfalls auf Oligoklasporphyrit und 
Quarzporphyr schliessen, die Ablagerung des eisenhältigen Tonschiefers 
dauerte also noch eine kurze Zeit lang auch am Anfange des Ausbruchs 
der hiesigen Porphyre-Porphyrite an, aber sie endete bald. So ist es zu 
erklären, dass man in den untersten Tuffen noch mehr-weniger Ton­
schiefermaterial findet, das aber in einer Höhe von ca. 50 cm, von der 
Basis des Tuffes an gerechnet, schon gänzlich fehlt. 
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ANALOGE GE8TEINSPROVINZEN. 

Das Verhällnis dieser sämtlichen besprochenen Gesteine vom gra­
nitodioritischen Magm'l und speziell der Gesteine der Granodioritserie 
zu den ähnlichen Gebilden der nachbarlichen Gebirge betreffend, ver­
weise ich der Kürze zuliebe einfach nur auf die wertvolle Arbeit von 
PAUL RozwzsNIK und Dr. K. EMszT, die die analogen Gesteine der Banater­
Gebirge, die sehr lange bestrittenen Banatite genau·definiert und gründ­
lich beschrieben haben. 1 In dieser Abhandlung führen sie auch detailliert 
aus, dass ausser den von ihnen besprochenen Gesteinen, aus dem 
südlich von der Dr6csa gelegenen Pojana Ruszka-Gebirge Dr. FR. ScttA­
FARZIK, von der ös liehen Gegend zwischen Körösbanya-Zam Dr. KARL 
v. PAPP, vom nördlich gelegenen Bihar-Gebirge Dr. Juuus v. PETHö und 
Dr. Juuus v. SzADECZKY ähnliche Gesteine nachwiesen und deren 
Bildung einmütig auf das Ende der kreicizischen Epoche setzten. Seit 
dem Erscheinen dieser Arbeit von RozwzsNIK-EMszT haben sowohl J. 
v. SzADECZKY2 und FR. ScttAFARZIK:i als auch K. v. PAPPt in den erwähn­
ten Gebirgen eine ganze Reihe dieser granodioritischen und dioritischen 
Gesteine nachgewiesen. 

Auf Grund der v o 11 ständigen petrographischen Über-

i Mitt. a. d .. iahrb. der Kg·l. Ung·. (ieolog·. Anstalt, Bd. XVI., Jl.140-306., Buda­
pest, 1908. 

2 Naturwissensclrnftliche Museumshefte, Bel. I., pag. 9!-116, Kolozsvar, 1908. 
:J Jahresbericht der Kg!. Ung-. Geol. Anstalt für 1911, ll· 150-157., Buda­

pest, l!Jlll. 
4 Jahresborichi dor Kg!. Ung. Geol. Anstalt für 1909, p. 163-164. Die 

Ergebnisse zw;ammenfassend, sagt hier PAPP, dass der Porphyrit und Granodiorit 
in der Gegend der Fehiir-Körös und boi Br{td .,sind dieselben Gesteine, welche sich 
au:; den Krass6-Sziie6nyer Uebirgon durch die l'ojana Huszlrn bis zum Bilrnrge­
birge ziehen. S-lich bei Sz{tszlrnbunya und lJogn{icska werden die Kreidelrnlke 
cl11rd1 die Co:rTA'sC'hen Hanatito dnrchbrocheu, welche zum Teil aus Qnarzdioriten, 
zum Teil aus ... Granodioriten bestehen. Ihre Fort:;etzung in der Pojana Huszka 
wurde durch Fn. SCHAFAHZIK ont leckt; Sc11APAR;l,IK stollt die Eruption tlnrselben in 
die obere Kreide. Die iilrnlichen Uesteinu des Bihar wurden durcl1 .J. \'. ShAllECZl\Y 
und. P. HozwzsllIK untor den Sammelnamen Dio1·itporphyrit, lJacog-ranit und G ranodiori t 
behandelt und ihre Emption teils in dio Epoche vor clor oberen Krei<lo, teils in 
den Zeitraum nach derselben verlegt. Auf Grund meiner neueren Beol>achtungen 
scheint es sohr wahrsehl'inlich, dass die ~~mption c]<)I' liing·s cle:; Tak•s dl'r Feher­
Körös hie und rla anftancliendl'n porphyrit- unt! granodioritartigen ( :csluine gegen 
clas Ende der oberen Kreide zu erfolgte." (p. 1G4.) Hier muss ich bemL'rken, d:u;s 

diese Gesteine auch nach S:t:ADECZKY einem eruptiven Zyklus angehören, ihre Bil­
dung begann unmittelbar vor dem Gosau, dauerte durrh die ganze Oberkroide hin­
durch an und endete erst darnach. (Fiildt. Közl. Hel . .XXXJV., pag. 182 .Tahres­
bericht d. Kgl. Uug. Geol. An:;talt für 190."i, p. 1:!!, f. 19UG, pag. i"1!I.) 



260 S. v. SZENTPETERY (72) 

e i n s t i m m u n g u n d d e r ä h n J i c h e n g e o 1 o g i s c h e n V o r­
k o m m e n s v e r h ä l t n i s s e s c h e i n t e s z w e i f e 11 o s, d a s s d i e 
Dr6csaer granodioritische Masse in die Züge der 
i d e n t i s c h e o b e r k r e t a z i s c h e E r u p t i v g e s t e i n e e n t­
h a 1 t e n d e n, b e s p r o c h e n e n G e b i r g e g a n z g u t h i n e i n­
P a s s t, j a s o g a r d a s Z e n t r u m b i l d e t, v o n w o j e n e k r e t a­
z i s c h e n t e k t o n i s c h e n Li n i e n, - au f d e n e n s i c h d i e 
e r w ä h n t e n e r u p t i v e n Z ü g e a u f b a u t e n, - nach d e n v e r­
s c h i e d e n e 11 W e l t g e g e n d e n a u s g i n g e n. 

PETROCHEMISCHE VERHÄLTNISSK 

Über die sämtlichen besprochenen Gesteine vom granitodioritischen 
Magmat stehen mir bisher erst 11 Analysen zur Verfügung, welche Herr 
Chefgeolog-Chefchemiker Dr. KOLOMAN EMszT im Jahre 1926 im chemischen 
Laboratorium der Kgl. Ung. Geologischen Anstalt ausführte, wofür ich ihm 
an dieser Stelle meinen aufrichtigen Dank sage. Behufs leichterer Über­
sicht teile ich als Einleitung die Namen, Fundstellen, sowie den Gehalt 
an Kiesel- und Titansäure-, Caü- und Alkalien dieser Gesteine mit: 

Granitit, Sohorsin, Janos-Berg ____________ -·-
Amphibolg-ranitit (Granodiorit), Sohorsiu, ('11kor-Berg· 
Granodiorit, Temesd, Sumany-~Iassn _______ _ 
Granodiorit, Soborsin, Ripilor-Bach _____ _ 
Quarzdiorit, Soborsin, Ferty6-Bach 
Diorit, Temosd, Kopasz-Bach 
Mikrodiorit, Temesd, Cruci-Berg 

Hypabyssische Arten : 

Mikrogranitporphyr, Köves, Urohotin-Berg __ 
Oranodioritporphyrit, Soborsin, Cruntavi-Bach __ 
Granodioritporphyrit, 'fömesd, Hosali-Bach ___ _ 
Granosyenitporphyr, Temesd, Capu Mare ____ -·- __ 

('i1 Ti)(h CaO r vaK1,o 

73'31 -- 1•36 -- 7•!J7 

6G"63 -- 2'47 -- 8·B6 
63"02 -- 4·97 -- G 6:1 
G2·83 -- 5·09 - - 6•7!J 
:)6"86 -- 7·24 -- 4•5(i 

02·oa -- 7·97 -- 4 22 
51"04 -- 9•38 -- '2 77 

73·91 __ u·a L __ !J·o2 
66·43 __ 2·m; __ !hiü 
Gö·aa __ a·na __ ö·67 
62·64 __ 1·76 __ ll'Ul 

Bei der näheren Besprechung zog ich auch jene verwandten Ge­
steine in Betracht, die aus den Biharer und Banater Gebirgen beschrie­
ben worden sind, damit jene Ähnlichkeit, auf welche ich weiter oben 
die Aufmerksamkeit sowohl in petrograpbischer Hinsicht, wie auch das 
geologische Vorkommen betreffend, lenkte, sich auch aus der chemischen 
Zusammensetzung ergebe. So wird dann jene Gau verwandschaft offen-

1 Dieson Ausdruck verwondo ich, wio bereits l•1·wähnt, im Sinne 1·ou 
RosENBUSCH, er ist also mit dem Ausdruck: .,granodioritisclws Mag·ma" nicht zu VPr­
wechseln, 
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bar, die zwischen den Gesteinen der granodioritischen Serie vom Bihar, 
Dr6csa und Banat besteht. 

6ranitit, Soborsin. 

Fundort neben Soborsin, an der dem Dobrusa-Bache zugewendeten 
Seite des Jänos-Berges, wo er den sauersten, inneren Kern der Grano­
dioritmasse bildet. Er ist ein Gestein typisch granitischer Struktur, in 
dem die Quarzmenge sich stellenweise dem Feldspate nähert, durch­
schnittlich aber geringer ist. Von den Feldspaten ist der fast immer 
mikroperthitische (richtiger kryptoperthitische, weil die Verwebung so 
fein ist, dass sie meist nur bei der stärksten Vergrösserung wahrnehm­
bar ist) Orthoklas vorherrschend, dessen aus dem Gestein isolierbare 
Kristalle bei den qualitativen Analysen einen sehr grossen Na-Gehalt 
zeigten. Der untergeordnete Plagioklas bewegt sich zwischen Abso-Abs1;. 
Das femische Mineral ist der braune Biotit. Gering ist der Titanit und Mag­
netit, minimal der Zirkon und Apatit. Analysiert von Dr. K. EMszT in 1926. 

Aus dem Bihar-Gebirge beschrieb J. v. SzADECZKY ähnliche Grani­
tite unter der Benennung gewöhnlicher Granit.1 In der Zusammen­
setzung dieses Gesteines ist der Orthoklas über dem Oligoklas und dem 
Oligoklasalbit vorherrschend, der Quarz gewöhnlich abgerundet (Menge?), 
sein femisches Mineral ist der Biotit, er enthält noch Magnetit, während 
der Titanit nur in einem Exemplar vorgekommen ist. Ein Unterschied 
dem vorigen Gestein gegenüber besteht hauptsächlich nur in Betreff des 
Titanits. Von diesem Granittypus analysierte Dr. B. Ruz1TSKA das Karacsony­
völgyer Gestein im Jahre 1903. 

Originalanalysen : 

Soborsin 
Siü

2 
__ -- n·n 

Ti02 -- -- 0·20 
Al20a -- 14'66 
Fo20 3 0·34 
FeO -- 1·32 
MgQ __ 0•48 
CaO -- -- [·:Hi 
N"a20 __ -- :\•!)!) 

K20 -- 0"98 

+H20 -- 1·00 
-H20 -- -- U·OG 

100·50 

Karücso11y 

-- 72•65 

lii·l!J 
0·14 
1"69 
u·46 
1·5G 
;;·74 
4·:rn 
1·10 
--

99•7!) 

Werte nach LoEw. LESSING: 2 

Soborsin Kqracsony 
R20: RO -- -- R20: NO 

:!:l 
u-~ 4 
~J o~ :!;j 

2: !•:! 
a=--~~ ;_~·D 

B :!B 

1 Suppl. z. Földt. Közlöny, Hd. XXXIV., p. lii7-158. 
2 Compt. reud. d. l. Iut. Geol. Coug-r. St. l'etersbourg, 1897. 
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Diese Analysen repräsentieren an Alkalien reiche Alkalikalkgranite: 
ih1· Alkaligehalt beträgt 8°/o neben dem anderthalb prozentigen CaO; 
ihr MgO-Gehalt ist aber geringer als normal, ebenso auch ihr Gehalt an 
Ferri- und Ferroeisen, was die geringe Menge des femischen Minerals 
anzeigt. B e r e i t s h i e r h e b e i c h h e r v o r, d a s s f ü r d i e s e 
Dr 6 c s a er Ge s t eine aus der Gran o d i o r i t reihe, (auch 
für so 1 c h e Grenz g 1 i e d er, wie die s er Gran i t i t), a 11 g e­
m e i n c h a r a k t e r i s t i s c h d a s V e r h ä 1 t n i s d e s MgO z u m 
C:iO und zum FeO ist. Diese Verhältnisse drücken dem Gestein 
einen eigentümlichen Charakter auf, wodurch sie sich von gleich zu­
sammengesetzten, aber aus anderen Provinzen stammenden Arten unter­
scheiden. Im grossen und ganzen verhalten sich auch jene verwandten 
Gesteine aus dem Banate und Bihar ähnlich, welche ich mit diesen 
zusammen aufa1·beitete. Diese charakteristischen Verhältnisse sind hier 
folgende: 

Soborsin ________ .Mg·O : CaO = 1 : 2·s, lVlgO: FeO =~ 1 : ~n 
Kar{wsony __ __ __ __ ~, 1: a·o, = 1: 3·7 

Nach den LoEWINSON LEss1Na'schen Gruppenwerten bestehen zwischen 
den beiden Gesteinen eben nur Nuancenunterschiede, so, dass sie auf 
Grund dieser Werte dem Granittypus gut entsprechen. 

Werte nach A. OsANN :1 
.1 C I· 11 c f n Reihe 

boborsin __ __ 79'78 tHJ8 1'5\J :! 2li rn 4·5 6'5 6"0 ß 
Karücsony __ __ 79'14 6·91 1'82 ~NO lU 4·5 6·5 5·7 ß 

Auf Grund dieser Typenwerte, welche bei diesen zwei Graniten 
beinahe identisch sind, gehören beide in die dritte Vertikalreihe, welche 
Reihe die Vertreter der Alkalikalkgranite enthält. Auf Grund der ein­
zelnen Werte fallen sie in den 11. Typus: Big Timber Creek und 
gleichen am meisten dem 51. Granit von Härsjö, Schweden; den kleinen 
Unterschied verursacht hauptsächlich das Vorherrschen des K20. Der 
Überschuss an AL03 ist beim Soborsiner Granite 0·82, beim Karacso­
nyt•r Gestein 1 ·00°/o. 

s Al !" Al c Alk ,\ /{ NC 
SoLorsin -- -- -- -- 25·5 :1 l'ii 16 2«3 11·ö ti :l'il 
Karacsony -- -- -- -- 25·5 ;) 1•5 16 2·r1 11·5 ;;·7 2·!) 

Diese Para m e t e r betreffend ist bei den beiden verwandten 
Oraniten die Übereinstimmung vollkommen, auch bei den NK und MG 
Verhältnissen ist die Differenz nur sehr geringfügig. In OsANN's Tabelle 
kommt kein vollständig identisches Gestein vor, aber sie stehen sehr 

1 A. ÜSAX!l: Der ehern. Faktor. Abh. <l. Heidelb. Akad. 8., 1U19 und 9., 1920. 
Über top. Gesteinsparameter. Sitzb. d. Heidelb. Akad„ 26., 1914. Petrochcm. Unter· 
such. Abh. d. Heidelb. Akad., 2., 1Ul:J. 
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nahe zum 39. Granite von Schultze Ranch, Arizona, de~sen C-Wert 
etwas grösser, dementsprechend aber sein MG-Wert viel kleiner ist; 
der A1·izonaer Granit unterscheidet sich Yerner auch im NK-Werte zu 
Ungunsten des K, welches bei den Dr6csaer Gesteinen einer der charak­
teristischesten Werte ist. Wenn wir nun diese Parameter als Familien­
werte betrachten, sehen wir, dass sie am besten mit den Werten der 
Familie des saureren Alkalilrnlkgranites übereinstimmen, weil die Werte 
der gewöhnlichen Granitfamilie bedeutend niedriger sind. 

s Ar;CJil k 
:::loborsin __ __ __ __ __ __ __ 79"78 __ __ 47·B2 __ _ _ 1"()8 

Kar{tcsony __ __ __ __ __ __ __ 79·14 __ __ J7·50 __ __ 1"62 

Diese Fa m i 1 i e n w e r t e weisen bei beiden Gesteinen zweifellos 
auf die Granitfamilie hin, sie sind nur etwas saurer als der Mittelwert 
des Granites. 

Molekularwerle nach P. NIGGLI 2 : 

.~ i qz al f11t ulk k mg m 
:::loliorsin :rn-± +152 46·:; 11"ii 8 :1J ·JO •il5 ii 
KarÜc8011,1· :17H -f-146 46•ii ll'ii !) ;J:I ·-J.2 ·:n ;) 

Hier tritt die Verwandtschaft der beiden Gesteine wirklich zutage, 
welche der in den c- und alk- Werten, ferner in der Kieselsäurezahl 
sich zeigende, geringe Unterschied überhaupt nicht stört. Im NmaLI'schen 
System passen sie am besten in den Rahmen des yosemitgranitischen 
Magmas, obzwar es unleugbar ist, dass einzelne Werte (so das si, c: alk) 
an das engadinitische Magma erinnern, so, dass wir es als Übergangs­
gestein betrachten können. 

Die Standardmineralien: 
qu 01' ab an hy ml 

:::lo lrnrsiu --· -- -- -- -- -- -- ~l2 2il i34 7 4 
Karacsony -- -- -- -- -- -- -- a1 2J a2 8 i) 

Diese Serie der magmatischen Mineralien stimmt am besten mit der Norm 
der Yosemitgranitgruppe überein, obzwar sowohl der sehr grosse ab­
Inhalt, als auch das or-f-ab: an-Verhältnis auf Alkalimagmen hinweist. 

In dem amerikanischen System3 fallen beide Gesteine in den 
Dellenos Subrang, kommen also auf einen Platz mit dem Dellenit (mit 
jenem Gesteine, welches NIGGLI teils in das zur Alkalireihe gehfüende 
tasnagranitische Magma, teils in das zur Alkalikalkreihe gehörende, 
normalgranitische Magma reiht.). 

1 Kürze halber gebrauche ich 08 anstatt der Formel „6A+2c+F". 
2 P. NIGGLI: Gesteins- und Mineralprovinzen, Bd I., Berlin, rn2a. 
:1 CRoss-Innrnas-PmssoN-WAsBINGTON: Quantitative Classification of ig·neous 

rocks. Chicago, rnoa. 



264 S. v. SZENTPETERY (76) 

Amphlbolgranitit (6ranodiori1), Soborsin. 

Fundort am südwestlichen Fusse des neben Soborsin, oberhalb 
der Landstrasse sich erhebenden Cukor-Berges. Die grossporphyrischen 
(bis 60 mm) Feldspate dieses Gesteins von gefälligem Äusseren sind 
KNa-Mikroperthite; sein Grundgewebe (durchschnittliche Korngrösse 3 
mm) besteht vorherrschend aus sauerem Plagioklas (vorwiegend AboG) 
und wenigerem Orthoklas, zu welchen Biotit, grüne Hornblende, verhält­
nismässig viel Titanit, wenig Magnetit, minimal Apatit, Zirkon, Rutil und 
Turmalin kommt. Analysiert von Dr. K. EMSZT. Chemisch stimmt mit ihm 
jener Adamellit üb2rein, welcher von Petrosz, aus dem Bihar-Gebirgc 
stammt und welchen K. v. HAUER analysierte. 1 

Originalanalysen: Werte nach LoEw. LESSING: 

Siü" __ 
TiO" __ 
Al20 3 

Fe20 3 
FeO __ 
}InO _____ _ 
:VIgO _____ _ 
CaU _____ _ 

:'l:a"O _____ _ 
K

2
0 __ 

Soborsin 
-- (;{j•li.l 

Pelrosz 
G7·u8 

__ o·;;o - -
-- li-14 -- -- 14"88 

1 ·;;:J -- i)•31 

o·ni o·s;; 
2"-±7 ··- a·42 
4•;J7 -!"47 
4·iHJ 4·0;; 

-t--H20 -- -- -- -- ()·!J:l ll"BO 
- H

2
0 __ o·:u; 

o·u1 P20;; _______ --------
100·2;; lülJ•!J(i 

Soborsin Pelros < 
ll"O: RO ____ H20: /W 

2: J".l. -- 2: 1·4 
a =~ :l __ 

ß= :14 --

a __ : ;~ 

il 0-~ :JG 

Zwischen diesen zwei Gesteinen, welro.he an der unteren Grenze der 
Azid i t e n stehen, besteht nur der Unterschied, dass der Soborsiner 
Granit bei einer grösseren Alkalimenge einen kleineren Kieselsäure­
gehalt besitzt. Dies gleicht sich aber in den korrelativen Molekular­
werten im grossen und ganzen aus, den Kiesel~äuregehalt betreffend 
verschiebt er sich sogar zu Gunsten des Soborsiner Gesteines. Der 
Grund hierfür ist der Unterschied zwischen der Monoxydmenge der 
beiden Gesteine (nach Umrechnung von Ferrioxyd). Ausserdem ist es 
für beide charakteristisch, dass bei dem fast 9°/o erreichenden Alkali­
gehalt das CaO ca. 3°/o beträgt; das Alk : CaO-Verhältnis entspl'icht beim 
Soborsinei· Gesteine der Verhältniszahl :N1: 1. Die Quantität des MgO 
entspricht den Granodioriten gleicher Azidität: im Soborsiner Gestein 

. 1 W. BRöGuER: lJie Eruptivgest. <l. Krü;tianiageu., If. }fath. :'l:at. Kl. Will. 
Ak. Skr., 189G, p. 62. 
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ist das Feü 2·3-mal, das CaO abe!' 3·4-mal mehr, als das MgO. Beim Pet­
roszer Gestein ist dieses Verhältnis ebenso charakteristisch. 

In Anbetracht der LoEw. LEss1Na'schen Gruppenwerte stehen beide 
Gesteine zwischen der Adamellit- und Granodioritfamilie; diese Zwischen­
lage kann auf die Alkalienmenge zurückg·eleitet werden. 

Werte nach A. OsANN: 
c fi' „ 1 n Reihe 

Soborsin -- -- - - 7:J·!.HJ 7·'j(; 2·94 -l• lü (;)·;) ;)•5 !J (i·ü ß 
l'etros/. __ rn-17 7·:\-l 2·0L - -q lil a·:; VJ·;"i (i•2 ß -- -- -- ,.,„ 

Auf Grund dieser Typenwerte kann man den Soborsiner Granit mit 
keinem der ÜSANN'schen Typen identHizieren und zwar infolge des 
eigentümlichen, aber für dieses Gestein sehr charakteristischen Ver­
hältnisses der Kieselsäure und der Alkalien, namentlich 6 A : s = 1: 1·5. 
Sehr gut passt er aber zwischen den 98. Amphibolgranitit von Conani­
cut, R. Y. (HI. Typus: Huyseburger Häu) und den 279. Augitsyenit rnn 
Loon Lake N. Y. (47. Typ. Loon). Dies zeigt die granodioritische Be­
schafrenheit des Soborsiner Granites. Da:> Petroszer Gestein entspricht 
dem den 13. Typu8 vertretenden A mphibolgranite ganz gut (Nr. 80„ Röd­
klöw, Bornholm). 

Soliorsin 
l'l'tros/. 

s A ,/;~/? 
.-.6·;)-J. --

__ 7:\·LI ______ ii(i·!l!l __ 

k 

Auch bei diesen F.a m i 1 i e n werten kommt die Eigentümlichkeit 
dieser beiden Gesteine zum Vorschein und zwar fallen sie infolge dieser 
Werte einesteils zwischen die Granit- und Syenitfamilien, anderseits 
zwischen die Granit- und Granodiorilfamilien. 

l'i lll "' !ll c A.Lk NK MC 
Soborsin __ -- -- 2-l :h> 2·;) 15 -l 11 (i 2·9 

Petros" -- -- -- 2-l a a 1:1·;; [)·:) 11 6•2 2•(i 

Diese Para m et er zeigen, rlai;:s beim Soborsiner Gestein das Al die 
Alk+- C Summe vollständig sättigt, während beim Petroszer auf Grund 
des AlCAllc Verhältnisses geurteilt, viel CaO in das F hinüberkommt. 
Dies verursacht den grossen F-Gelnlt, welcher aber in der systemati­
schen Lage keine grossen Unterschiede hervorbringt. Der NK-Wert 
drückt jenes Verhällnis treu aus, welches wir auch beim Janos-Berger 
Granit gesehen haben, also den bedeutenden K20-Gehalt. Auf Grund 
dieser Parameter sieht übrigens das Soborsiner Gestein dem 56. Granit 
von Ka!rnquabic, Minn. am nächsten, während das Petroszer Gestein 
eiern 195. Granodiorit von Silver Lake, Cal. entspricht, mit welchem 
auch das NK- und das MG-Verhältnis übereinstimmt. Wenn wir diese 
Parameter als Gruppenwerte betrachten, sehen wir, dass die Werte 
des Soborsiner Gesteins nur kleine Abweichungen von den Mittelwer­
ten der gewöhnlichen Granitrarnilie in der Richtung gegen die Grano-
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diorifüimilie zeigen, während die Werte des Petroszer Gesteins nur im 
grossen und ganzen dem Granite entsprechen, sein AlCAlk-Verhält­
nis aber den Werten des Alkalisyenits genau entspricht. Die Ursache 
hierfür ist das geringe Quantum des Al20~. 

Molekularwerte nach P. Nmau: 

Soborsin __ 
l'etrosz 

si qz al nn c 

28B +mi 4:l 16 11 
274 +s3 :rn 21 15 

alle 

BO 
28 

lc m!J m 
"3B ·29 4/5 
·a1 •24 [) 

Die Werte des Soborsiner Granites ent~prechen den granosyenitischen 
Magmagliedern, (sie sind beinahe ganz identisch mit den Werten des 
Granitporphyrs von Thunder), aber auf Grund einzelner seiner Werte 
nähert er sich auch dem granodioritischen Magma. Sein verwandtes 
Ges~ein, den Petroszer Adamellit, hat NmGLI in das granodioritische 
Magma eingeteilt, aber es unterscheidet sich von den hierher gehören­
den Gesteinen auf Grund des c: alk-Verhältnisses und besonders infolge 
des grnssen alk-W ertes. Es passt beinahe besser in das adamellitischc 
Magma, sowohl nach dem Typus dieses Magmas, als auch nach den 
Werten der hiehet· gehörenden Gesteine (10. Albulagranit, Engadin). 
Aber auch das ist eine Tatsache, dass auch im normalgranitischen 
Magma diesem Adamellite ganz nahe stehende, verwandte Glieder VOl'­

handen sind, wie z. B. der 4. Amphibolgranitit von Nevada Falls. 
Standardmineralien: 

qu 01' ab an hy int ai 

:Soborsin -- -- -- -- 17 2(; 37 12 8 
Petrosz -- -- -- -- 17 24 36 8 8 7 

Der Unterschied zwischen den beiden Gesteinen beim an- Werte wird 
dadurch verursacht, dass im Pelroszer Gestein nicht genügend al zur 
Sättigung des alk+c vorhanden ist; dies verursacht auch das unbefugte 
Erscheinen des Diopsids. Auf Grund der in diesem normativen Mineralbe­
stand angeführten Mineralien slehen beide Gesteine zwischen den Mittelty­
pen des granosyenitischen, yosemitischen und granodioritisehen Magmas. 
Wenn wir aber einzelne verwandte Gesteine als Basis nehmen, dann gehört 
das Soborsiner Gestein mit den Gesteinen des granosyenitischen Magmas, 
das Petroszer aber mit denen des adamellitischen Magmas am engsten 
zusammen. Ich will hier noch darauf hinweisen, dass im Soborsiner 
Granite nach dieser Norm die Menge der höchst silHizierten Moleküle: 
der Alkalifeldspate bedeutend grö.;ser ist, als im weiter oben besproche­
nen Janos-Berger Granite, (obzwar das Kali-Verhältnis beinahe genau 
gleich, der Wert von alk sogar grösser ist), - dass der Janos-Berger 
Granit saurer ist, besteht alrn eigentlich nur in der grösseren Menge 
der freien Kieselsäure, da der sich in dem Wert von c zeigende, geringe 
Unterschied nicht massgebend ist. 
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Granodiorit, Temesd. 

Fundort die sich oberhalb des Dorfes Temesd, längs des Sumany­
BlChes hinziehende Masse. In diesem graulichbraunen, mittelkörnigen 
(3-5 mm) Gesteine herrscht der Plagioklas (hauptsächlich Abao bis 
Ab,;6) und der Orthoklas ; untergeordnet ist der Quarz. Der Orthoklas 
zeigte bei den qualitativen Untersuchungen einen reichlichen Na-Gehalt. 
Von den femischen Mineralien ist bedeutend mehr brauner Biotit, als 
grünlichbraune Hornblende vorhanden. Von den akzessorischen Bestand­
teilen herrscht der Titanit; Magnetit und Apatit ist wenig, Zirkon mini­
m 11 vorhanden. Das Gestein analysierte Dr. K. EMSZT im Jahre 192ß. 

Ein ähnliches Gestein beschrieb P. RozwzsNIK aus der Gegend von 
V :i.skö (Banat). 1 Nach seiner Beschreibung kann dieses Gestein als Typus 
der am weitesten verbreiteten Varietät, des orthoklasreicheren Banatits 
dienen. Die reine Orthoklassubstanz berechnet er mit 15·36°/o, erwähnt 
aber, dass sie infolge der mikropegmatitischen Verwachsung mit dem 
Albit etwas grösser ist. Der Durchschnittsplagioklas ist Abö2, seine 
Menge ist nach der Berechnung 51·080/o. Ausserdem ist in dem Gestein, 
welches ebenfalls Dr. K. EMSZT analysierte, ziemlich viel Quarz, dann 
Hornblende, Biotit, Magnetit, Hämatit, Apatit und Titanit vorhanden. 

Orlginalanalysen : Werte nach LoEw. LESSING: 
Temesd Vaskö Ternes 1 Vaskö 

Si0
2 

________ 62·54 ____ (;4·8•i R20: RO -- -- R02 : RO 
'l'iO~ __ __ __ __ 0·4tl __ lVil4 1: 2 1 : 1·7 
Al

2
0

3 
____ -- __ 16·83 __ Hi·ö7 a= 2·7 a= 2·8 

Fe20 3 ______ -- 0·34 __ 2·s1 ß =4il ß =42 
FeO __ __ __ 3·75 __ UIG 
}lnO __ __ __ __ 0·10 __ - ---
MgO __ __ __ __ 2·2,; __ 1·87 
CaO __ __ __ __ 4 D7 __ 4·51 
SrO __ __ __ __ o·o;: __ 
)!a

2
0 iJ·H2 __ __ 3 79 

Ki) 2·81 __ 2·75 
+H20 1·23 __ lJ·52 

- J-120 0"18 -- - -
0·33 --

9H'li(i 100·07 

Beide sind neutrale Gesteine; der Vasköer Granodiorit ist infolge seines 
grösseren Kieselsäuregehaltes und seines gerlngeren Gehaltes an Oxy­
den der zweiwertigen Metalle saurer. Das Verhältnis der Alkalien zum 
CaO ist im Temesder Gr anodiorite bis zur Verhältniszahl 1 ·:~ : 1 gesun­
ken. Das Verhältnis der Aikalien zu einander ist im Vergleiche zu den 

! \fitt. a cl. .Jahrli. d. K. lTng'. Clc>ol. ,\11stalt, Rcl. XYJ., p. 271„ B11da1wst. 



268 S. \', SZENTPETERY (80) 

vorigen Gesteinen nur wenig, aber dennoch verändert u. zw. zu Ungunsten 
des K20, da Na20: K20 = 1·35: 1. Im Vasköer Gestein ist das Ver­
hältnis ziemlich ähnlich. Wenn wir nun die Analyse des Temesder 
Gesteins mit den in der Literatur vorkommenden Analysen der Grano­
diorile vergleichen, sehen wir, dass es in deren ausserordentlich mannig­
faltiger Serie in Bezug auf die Menge sowohl der Kieselsäure, als auch 
der übrigen Bestandteile eine Mittelstufe einnimmt, wobei die Menge 
des Caü geringer, jene der Alkalien hingegen grösser ist, als in ähn­
lichen Granodioriten mit dem gleichen Kieselsäuregehalt. 

Die LoEw. LESSING'schen Gruppenwerte entsprechen den Werten 
der Granodioritfamilie vollständig. 

Werte nach A. OsANN : 
s 4 () I! lt ' n Reihe 

'l\nncsd -- -- -- 6!J·5:J G'08 „j:SG 8"i'i!l U·f, 7·fi l" il ß·G ß 
Yaskö -- -- -- 70•98 i'i"!l3 4·7G i"G4 !)·5 8 12 ;; G·G ß 

Den Vasköer Granodiorit nahm ÜSANN als den Vertreter eines separa­
ten Typus an l25). Zu diesem gehört auch das Temesder Gestein, 
welches diesem Typusvertreler wirklich nahe steht. In den Typuswer­
ten steht es aber dem zum selben Typus gehörenden 175. Granodior;t 
von Kate Hayes Hill noch näher. Sowohl das a: c (=1·27: 1), als auch 
das a: f ( == 0·73: 1) zeigt an, dass das Temesder Gestein sowohl an 
Plagioklas, als auch an femischen Mineralien reicher ist, als der Sobor­
siner Amphibolgranitit. Auch der Alkalikoeffizient (n) verschob sich zu 
Ungunsten des K,O. 

s Al F Al () Alle ,V/l MG 
Turnnsd -- -- -- 22 :J·5 4·5 14"5 7·5 ö ß·G i~·n 

Vaskü -- -- -- 22·;; :1·;; 4 14·,; 7'5 8 G·G ;j·(j 

Diese P a r am e t e r sind beinahe ganz identisch mit dem 210. Grano­
diorit von Lincoln, Cal., in welchem aber die relative Menge des Caü 
grösser ist, als die der Alkalien und unter den Alkalien der Wert des 
K20 stärker in den Hintergrund gedrängt wird, als bei unseren Ge­
Hteinen ; der MC-W ert aber beweist, dass das Mgü beim 210. Granodio­
rit stärker in den Vordergrund tritt. Diese Parameter stimmen als 
Familienwerte genau mit den Werten der Granodioritfamilie überein. 
Aber ganz gut entspricht dem Granodiorite auch der Wert des Kiesel­
säurekoefüzienten (Temesd: k = 1 ·27, AGC2F- 54·79, s = 69·63), nur der 
Wert der die sämtlichen basischen Oxyde enthaltenden Atomgruppen 
(Ac;C2F) ist etwas grösser, als der Mittelwert der Granodiorite. 

Werte nach P. NJGGLI: 
.r..i qz (fi, flll 111/c " ///{} m 

Tomcstl -- -- -- 2:27 -t-47 :w 25 19 20 ·32 'ill i) 

Vaskö -- -- -- -- 243 -t-6<1 07 25 18 20 ·a2 ·4;J " 
Bei diesen Molekularwerten ist es vor allem eigentümlich, dass 
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obzwar im Temesder Gestein der Tonerdegehalt grösser, der al-Werl 
trotzdem geringer ist. Dies kommt davon, dass der Wert des (FeMg)ü+ 
(NaK)20 bedeutend grösser ist. Daraus entspringt auch der grosse Unter­
schied, welcher sich zwischen der si-Zahl der beiden Gesteine zeigt. In 
Verbindung damit veranlasst der grössere Wert des (MgFe)O, dass 
obzwar der Alkaligehalt des Temesder Gesteines bedeutend grösser ist, 
der Wert der alk-Zahlen doch gleich bleibt. Beide Gesteine passen genau 
in das granodioritische Magma, wo das Vasköer Gestein in Nmou's 
Tabelle auch bereits vorkommt. Die Kali-Verhältnisse (k) sind bei beiden 
Gesteinen gleich, während das mg-Verhältnis beim Temesder Gestein, 
für dasselbe sehr charakteristisch, kleiner ist. 

Standardmineralien : 

qu or (l/) au hy mt di 

Temesrl -- -- -- -- 15 11 il2 20 rn a 
Vaskö -- -- -- -- -- -- 18 11 ;II) 20 14 

Auch auf Grund dieser Norm passen sie sehr gut unter die Gesteine des 
granodioritischen Magm'.1S, sie stimmen auch mit den typusvertretenden 
Mittelwerten überein, mit den Werten der einzelnen Glieder sind sie 
sogat· vollkommen identisch. 

Im amerikanischen System fallen beide Gesteine zwischen den 
Yellowstonos und Tonnlos Subrang, was für sie sehr charakteristisch ist. 

Granodiorit, Soborsin. 

Fundoi·t nördlich von Soborsin, am oberen Teile des Ripilor-Baches, 
wo er sich aus Amphibolgranitit (aus saurerem Granodiorit) entwickelt. 
Es herrscht darin Abso, Natronorthoklas ist weniger, Quarz viel weniger 
vorhanden. Der Orthoklas kommt auch in einzelnen grösseren Kristallen 
vor, welche sämtlich mikroperthitisch sind. Der braune Biotit ist mit 
der grünlichbraunen Hornblende gleich. Verhältnismässig gross ist die 
Menge des Titanits; der Magnetit, Apatit und Zirkon sind in normaler 
Menge, der Rutil spärlich vertreten. Korngrösse durchschnittlich il mm. 
Analysiert von Dr. K. EMSZT im Jahre 1926. 

Mit ihm stimmt der quarzhältige Syenitdiorit vom Felvacaer Mujeri­
Steinbruch (an der Grenze des Bihar- und Erz-Gebirges) ziemlich g·ut 
überein, der aus Dr. KARL v. PAPP's Sammlung von RozwzsNrK beschrie­
ben wurde.1 Mineralische Zusammensetzung: Orthoklas, Oligoklas und 
Andesin, sehr wenig Quarz, Biotit (Meroxen), Augit (Diopsid), Magnetit, 
Titanit, Zirkon. Auch diesen hat Dr. K. EMSZT analysiert. 

1 Sn[Jpl. z. Föl<lt. Kii;d., XXXV„ p. iil2-iit::. -- Xl•t1erding-s: ~littPil. a. cl. 
Jahl'b. d. K. Ung. Gcol. Anstalt, Bel. XTI., p. lHii -18li. 
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Originalanalysen : 
Soborsln Felvaca 

Si0
2 

______ 61·98 ______ 59·98 
Tiü

2 
__ __ __ o·85 __ __ __ 0·01 

Al20 3 -- ··- -- 17·16 ____ -- 14·79 
Fe

2
0

3 
__ __ __ 1·95 __ __ _ _ 5·02 

FeO __ __ __ 3·32 __ __ __ 3·2ii 
Mnü __ __ __ 0·18 __ __ __ --·­
Mg·O __ __ __ 2·50 __ __ __ 2"14 
Caü __ __ __ 5·09 __ __ __ 5'79 

Baü 
Srü 
Na20 
K 20 

+H20 
-H20 

P205 

0•03 -- -- -- _._ 

0·10 -- -- -- -· -
4·12 -- -- -- B'77 
2 67 __ __ __ a·o4 

0"58 -- -- -- 1·96 
0·27 -- --
0·22 -- -- -- -·-

101·02 99"81 

Werte nach LoEw. LESSING: 
Soborsin 

1 : 2 -- --
a=27 
ß -- 4ß -- --

Felvnca 

1: 2 
a=2·6 
ß=47 

(82) 

Beide Gesteine gehören zu den an Kieselsäure ät"meren Gesteinen 
der Granodioritserie, aber an Alkalien sind beide beträchtlich reicher, 
als die gleichsauren Granodiorite im allgemeinen. Neben dem vermehr­
ten CaO-Gehalt bewahr~en die Alkalien ihre leitende Rolle, da l:eim 
Soborsiner Gestein das (NaK)p: CaO-Verhä\tnis =c 1·3: 1, beim Fel­
vacaer = 1·2: 1 beträgt. Diese Verhältniszahlen sind bei gleich sauren 
Granodioriten im allgemeinen kleiner, oder sie nähern sich wenigstens 
der Verhältniszahl 1: 1. Das FeO: MgO-Verhältnis ist bei beiden ca. 
1·4:1, erreichte also zu Gunsten des MgO noch immer jene Höhe nicht, 
welche bei gleich sauren Gesteinen allgemein ist. Eben dies charak­
terisiert die Gesteine der Dr6csaer Granodioritreihe und wie es scheint, 
auch die Biharer und Banater gleichen Gesteine. Das Verhältnis des 
CaO zum MgO, welches bei den besprochenen Graniten im Mittel 3:1 
war, ist hier im Mittel 2·4: 1, also auch dieses charakteristische Verhält­
nis hat sich kaum verändert. Hier erwähne ich, dass dieses Verhältnis 
bei den sauersten (Mikrogranit) und basischesten (Diorit, Mikrodiorit) 
Gesteinen, die man in der Dr6csaer granodioritischen Masse finden kann, 
nahe zu den Verhältniszahlen 1: 1 steht. Auch dies zeigt den einiger­
massen gelockerten Zusammenhang dieser in höherem Grade differen­
zierten Gesteine mit der granodioritischen Hauptmasse. 

Die LoEw. LEss1Na'schen Gruppenwerte entsprechen der Granodiorit­
familie ganz gut, die Zahl der Basenmoleküle aber stimmt mit den Quarz­
trappen überein. 

Werte nach A. OsANN: 
4 c F a c f n Reift" 

Soborsin __ 66•83 ()·08 4•69 11•6;! 8 ß·r, li)'ii ()·8 ß 
F'elviica -- 61)":");) ß·HI :-J·4ii i.+·17 8 4„; 17.,-, 6•ii ß 
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Bei diesen T y p e n werten z~igt den Reichtum an Oxyden der zwei­
wertigen Metalle der hohe Wert des P und f. Diese hohen Werte ver­
ursacht aber teilweise die geringe Menge der Tonerde, weil sie die 
Summe des Alk+ CaO nicht sättigen kann. Besonders ist dies im Fel~ 
vacaer Gestein der Fall. So hebt sich das Übergewicht der Alkalien 
über Caü noch schärfer hervor. Wenn wir diese Werte mit den OsANN' -
sehen Typen vergleichen, sehen wir, dass das Soborsiner Gestein mit 
dem 133. Granodiorit von Hardscrabble Creek, Wash. (21. Typus :-'-Mt. 
Stuarl) vollkommen identisch ist, bei welchem aber der Wert des s 
etwas, der Wert des n aber bedeutend grösser ist, es ist also ein an 
KP (an Orlhoklasmolekül) verhältnismässig ärmeres Gestein. Das Fel­
vacaer Gestein steht dem zu demselben Typus gehörenden 136. Augen­
granit von Flohult, Schweden, am nächsten. So stehen also auch hier 
diese beiden Gesteine nahe zu einander. 

s A1;C2 F k 
Soborsin ________ 66"80 ______ 57·49 __ __ 1·17 
Felvaca ________ 66·55 _______ 58·11 ______ 1"14 

Diese Fa m i 1 i e n werte bleiben ziemlich unter dem ·Mittelwerte der 
Granodioritfamilie, aber sie liegen noch gut im Rahmen der Granodio­
rite und hoch über den Mittelwerten der Dioritfamilie. Dies zeigt, dass 
beide Gesteme in die basischere Gruppe der Granodiorite gehören. 

s At f' Al () Alk NK f',J(,' 

Solrnrsi11 -- -- -- 21-5 ;J·;) 5 14 8 8 6•8 4 
Fch·iica __ 21-fi " 5·5 13 9 8 ß•ii ß·2 -- -- -- 0 

Diese Par a m e t e r geben ein viel treueres Bild des Verhältnisses der 
einzelnen Verbindungen zu einander. Wir sehen, dass das überflüssige, 
also das mit Alp3 nicht sättigbare CaO im Felvacaer Gestein in 
gerade doppelter Menge vorhanden ist, als im Soborsiner; wir sehen 
ferner, wie wenig das MgO in diesen Gesleinen ist, die übrigens einen 
ziemlich geringen Kieselsäuregehalt haben. Auf Grund dieser Parameter 
stimmt das Soborsiner Gestein mit dem 216. Granodiorit von Hard­
scrabble Creek, Wash. genau überein, der Wert des Felvacaer Gesteins 
aber entspricht der mittleren Zusammensetzung der Erdkruste nach 
Clarke (20a). Ebenfalls auf Grund dieser Parameter stimmen sie mit 
den Mittelwerten der Granodioritfamilie gut überein, nur der Wert des 
S ist ein wenig kleiner. 

Molekularwerte nach P. NIGGLI: 

si qz a,l fm alk k mg in 

Sobursin -- -- -- 202 +28 32·;) 31 18 18•5 •30 •36 4 
Felvaca __ -- -- -- 200 +26 2!J 32 20·5 18·5 -32 ·33 4 

Wichtig ist hier neben der kleinem si-Zahl das al: fm-Verhältnis, 
welches ca. 1 : 1 beträgt. Auf Grund dessen gehören 5ie zu dem sich an 
das granodioritische Magma unmittelbar anschliessenden opdalitischen 
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(quarzmonzonitischen) Magma, obzwar sie auch zum granodioritischen 
Magma eine sehr nahe Verwandtschaft zeigen, insbesondere auf Grund 
der k- und mg-Verhältnisse. Es ist also am richtigsten, wenn man sie 
zwischen das opdalilische und das granodioritische Magma stellt. Das 
k-Verhältnis zeigt, dass die Menge der Orthoklasmoleküle in diesen 
Gesteinen noch immer sehr beträchtlich ist. D:e nahe Verwandtschaft 
des Felvacaer Gesteins zu den Dr6csaer Gesteinen beweist sowohl die 
Kali-Z<Jhl, als auch die mg-Zahl. 

Standardminerctlien: 
qu or ab an lty rnl di 

Soborsin __ 10 16 33 18 17 G 
Felvaca _____ _ 9 16 <i! L4 14 rn 

Die bei diesen Serien der magmatischen Mineralil=m der beiden Gesteine 
sichtbare, geringe Abweichung wird durch die bereits erwähnte Tonerde­
dfüerenz verursacht. Diese bringt die kleinere Menge des Anorthits und 
die grössere des Diopsids mit sich. Trotzdem fällt die ganz nahe Ver­
wandtschaft sofort auch bei dieser idealen mineralischen Zusammen­
setzung auf, welche am Mittelwege zwischen dem opdalitischen und 
dem quarzdioritischen Magmatypus steht. Während wir aber unter den 
quarzdioritischen Magmagliedern kein vollkommen identisches Gestein 
finden, kommen unter den das opdalitische Magma vertretenden Gestei­
nen mehrere solche vor. Es gibt aber gleich zusammengesetzte Gesteine 
auch im granodioritischen Magma. 

lm amerikanischen System fallen beide Gesteine zwischen den 
Tonalit und Dazit lTonalos und Dacos Subrang). 

Quarzdiorit, Soborsin. 

Dieser Quarzdiorit von ziemlich basischer Art stammt aus der 
Gemarkung von Soborsin, aus dem oberen Teile des Ferty6-Baches, wo 
er aus dem Granodiorit sich langsam entwickelnd, dessen dünnen, äusse­
ren Rand bildet. Das Gestein dieses vo-rkommens wird dadurch charak­
terisiert, dass der Quarz darin nicht sehr gleichmässig verteilt ist. Unter 
den beinahe immer zonaren Plagioklasen herrscht Ab;;3, aber vom Abso 
bis zum Ab;;o ist jeder Übergang vorhanden ; in einigen Fällen beobach­
tete ich auch eine dünne Orthoklashülle um den Plagfoklas. Von den 
femischen Mineralien herrscht der braune Biotit vor, bedeutend weni­
ger ist die grünlichbraune Hornblende, sehr wenig der helle Augit. 
Verhä:tnismässig reichlich ausgeschieden ist der Magnetit und de1· 
Titanit, in geringer Menge, doch ständig kommt der Apatit vor. Auch 
die frischesten Exemplare enthalten mehr-weniger Epidot, welcher 
nachweisbar fremder Einschluss ist. 

Ein etwas saureres, aber sehr ähnlich zusammengesetztes Gestein 
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beschrieb P. RozLozsNJK als an Quarz armen Quarzdiorit aus dem Banate 
südlich von Ösopot, von dem Gipfel der Tilva Nalta.1 Nach seiner 
Beschreibung herrscht darin Ab54-Ab4s vor, welcher manchmal auch 
porphyrisch ist. Der Quarz ist die untergeordnete Mesostase ; stellen­
weise kommt auch Orthoklas vor. Es enthält viel grünlichbraune Horn­
blende und Magnetit, ausserdem Apatit. RozLozsN1K e1·wiihnt noch den 
Pyrit und den Epidot. 

Beide Gesteine analysierte Dr. K. EMSZT und zwa1· das Soborsiner 
Exemplar im Jahre 1926. 

Originalanalysen: 
Soborsin Osopot 

-- -- -- 55'98 -- -- -- 57·,HJ 
Ti02 

Al20 3 -- -­

Fu20;3 __ 

FeO 
MnO 
MgO 
CaO 
:::lrU 
;..:a2ü 

K,p 
+H20 
_H2ü 

P20;, 

_ _ o·ss __ u·2ti 

-- 1ti·uu -· 17•18 
4"1i2 . - ii'4ii 

5·51 -- !dtl 
0·16 -- -- Sp. 
2·R7 - - ~~·~3 

7·24 -- ;°')";];") 

u·o,; -- - -
;j"();j -- 2 ;)!) 

u·u0 -- i-.-,u 
o·,;7 -- u :~i) 
U·33 --
o·u -- 0·02 

1UU·R1 !)!) 71 

Gruppenwerte nach LoEw. LESSING : 
Snbo1sin Osopot 

R20:RO __ -- R20:RO 
1:4 1: 4·4 

Wenn wir die Daten der Analyse des Soborsiner Gesteines näher unter­
suchen, sehen wir, welch ein grosser Unterschied zwischen den oben 
besprochenen Gesteinen und diesem Quarzdiorit besteht. Wir habe n 
das Gefühl, als ob hier in der Serie der Dr 6 c s a er 
Gesteine eine beträchtliche Lücke offen geblieben 
wäre. Eine allgemeine Eigenschaft der obigen Gesteine war der Reichtum 
an K 20 und hier beim Soborsinei· Quarzdioril sinkt seine Menge plötzlich 
tief unter die normale. Es ist unleugbar, dass vom Amphibolgranitit (Grano­
diorit) des Soborsiner Cukor-Berges abwärts, in der Serie eine langsame, 
aber ständige Abnahme des absoluten und relativen Wertes vom K20 wahr­
zunehmen ist, aber hier können wir bestimmt einen Sprung fühlen, Gegen 
den weiter unten folgenden Diorit und Mikrodiorit schreitend, wird die Ver­
minderung des K 20 wieder eine langsawe und allmähliche. Zur Aus­
füllung dieser ganz deutlich sichtbaren Lücke wären weitere Granodio­
rit-Quarzdioritanalysen n:itwendig, um Belege für jenen Zusammenhang 
und Übergang zu liefem, welcher, - in der Natur als Folge dei' langsamen 

l :\littuil. u. <.!. ,Jahrl1. cl. Kgl. Ung. Ueol. Anst„ Bd . .XVI„ p. 2U-l., Budapest. 
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und allmählichen Entwicklung, -- die . mineralische Zusammensetzung 
betreffend aber durch die Untergeordnetheit des Quarzes, die grosse 
Menge des Titanits, die Qualität der Feldspate und femischen Mineralien, 
ihr Verhältnis zu einander etc., etc. zwischen dem Granodiorit und dem 
Quarzdiorit tatsächlich besteht. 

Das Soborsiner Gestein gehört seinem Kieselsäuregehalt nach zu 
den basischen Quarzdioriten. Quarzdiorite von ganz derselben Zusammen­
setzung kennen wir, - von anderen Orten abgesehen, - aus dem Süd­
polargebiete (PELIKAN: Res. du voy. d. S. 1. Belgien 1897-1899. Anvers, 
1909); aber wir kennen auch viel basischere Quarzdiorite (Wales, Ma­
dison, Montana, Schlesien etc., etc.) in der Literatur. Ich halte es aber 
für nötig zu erwähnen, dass sich, trotz der plötzlich wrminderten Menge 
des K30, verwandtschaftliche Beziehungen zwischen dem Quarzdiorit 
und den Gliedern der Dr6csaer Granodioritreihe nachweisen lassen. 
Eine solche ist z. B. das MgO: FeO-Verhältnis, welches ca. 1: 2, dann 
das MgO: CaO-Verhältnis, welches beinahe 1: 3 beträgt. Die Menge 
der Alkalien ist 4·50/o, das Gest"'in passt also sehr gut an das Ende der 
Dr6csaer granodioritischen Seril'. Diese Eigentümlichkeiten finden wir 
beim nahe verwandten Osopoter Quarzdiorite nicht, welcher infolge 
seines grösseren Eisen-, Mg- und kleineren Alkaligehaltes nur wegen 
seiner etwas grösseren Kieselsäuremenge saurer ist. 

Auf Grund der LoEwrnsoN LEss1Na'schen Werte stehen beide Fami­
lien zwischen den Quarzdiorit- und den Dioritfamilien. 

Werte nach A. ÜSANN : 

A r F a I n Reihe 

8oborsin 61"88 ,t· . .n 7•10 1-b·Bii iJ 8 17 H (i a 
Ösopot -- -- 6il"31 3·87 l.)•2!) 15•-!ii -±"f> /'fi 18 /•:! fl 

Auf Grund dieser Typenwerte sieht man noch besser, dass sich die 
saurere Beschaffenheit des Osopoter Gesteins nur auf die grössere 
Quantität des s bezieht, weil die uns über die Menge der farbigen Meta­
silikate informierende F-Atomgruppe samt den Alkg,lien das Gegenteil 
zeigt. Dies hebe ich deswegen hervor, weil ein geringer granodioriti­
scher Charakter beim Soborsiner Gestein sich nur hier zeigt, während 
z. B. das Alkaliverhältnis (n} eben das Gegenteil: die Entfernung von 
der granodioritischen Serie zeigt. Hier ist im Gegensatz zur ß-(und in 
einem Falle zur r-) Reihe der granodioritischen Gesteine bereits ein 
Na20-Übergewicht vorhanden. Auch dies zeigt, dass hier, in der Serie 
der Drocsaer Gesteine eine Lücke offen ist, welche nur durch neuere 
Analysen ausgefüllt werden kann. 

8obor::iin 
Ösopot __ 

s 
__ Gl·H8 

-- - - 6'.Vill 

A6C3 F k 
:ifi"!J7 - - 1·10 

-- 51 ·21 -- -- -- 1 ·2<1 
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Diese Familienwerte zeigen genau dasselbe, wie die LoEw. LESSING'­
schen Gruppenwerte, nämlich die starke Annäherung zu den quarz­
freien Dioriten, besonders seitens des Soborsiner Gesteins, was für 
letzteres eben charakteristisch ist. 

,\ Al ~· Al C Alk NK MG 
Soborsin __ __ __ l!J·5 3·5 7 14'5 10 5·5 S·6 3·5 

6sopot -- -- -- rn·5 3·5 7 15.5 !l 5·5 7·2 4·5 

Bei diesen Pa r am e t e r n ist es interessant, dass das Soborsiner Ge­
stein trotz seines geringeren Kieselsäuregehaltes das gleiche SAlF­
Verhältnis aufweist, wie das Ösopoter, weiters, dass sein Al-Wert, trotz 
seiner ursprünglich grösseren Tonerdemenge, im SAlF-Verhältnis ein 
ebensolcher, im AlCAlk-Verhältnis sogar kleiner, als beim Osopoter 
Quarzdiorit ist. Dies wird dadurch verursacht, dass im Soborsiner Gestein 
die Menge des CaO, resp. des CaO +Alkalien auch verhältnismässig 
bedeutend grösser ist, als der proportionierte Wert der Tonerde (Al 20~). 

t!Uh: CaU; (Nafl,,U 

Die Zahlen im Gestein von Sohon;in im Verlüiltnis :wm (J::;opoter: l·OJ42:1·8512:1·1550 
Die Zahlen im Gestein von Ö::;opot im Verhältnis zum Sohorsinor: 0·9576: 0·7 JOO: 0·8657 

Dei· Tonerdegehalt (Al20a) der beiden Gesteine steht also viel näher zu 
einander als der CaO- und der Alkaligehalt. Wenn wir diese Parameter 
mit den Mittelparametern der Gesteinsfamilien vergleichen, so sehen 
wir, dass sie den Dioritwerten am nächsten stehen. 

Molekularwerte nach P. NmGLI: 
si q' at tm c a11,, Je m[l m 

Soborsin ____ 165 +rn 30·ii :J5·5 22 12 ·lJ ·3J J 
Ösopot ______ 173 -f-Bl :JO·:i J2 17 10·1) ·28 ·<JJ 3/4 

Beimal-Werte der beiden Gesteine wird (im Gegensatze zum ÜSANN'schen 
AlCAlk-Verhältnisse) die Differenz durch die grössere Menge der im 
Ösopoter Quarzdiorite eingeschalteten Monoxyde ausgeglichen, auffallend 
bleibt aber die Differenz zwischen dem Alkali- und CaO-Gehalt der 
beiden Gesteine. Auf Grund dieser Werte passen beide Gesteine etwas 
besser in das tonalitische, als in das normaldioritische Magma. Letzte­
rem nähert sich besonders das Soborsiner Gestein durch den geringen 
Wert des Kali-Verhältnisses (k). 

Standardmineralien : 
qu UI' au r1n l1y 111t ((1 

Sobor::;in -- -- 8 " H:J 27 2:J J 
Ösopot 12 u ~)') 25 a1 ··- -- -- -- ... -·> 

Quarz ist im Soborsiner Gestein zuwenig vorhanden, aber dies halte 
ich für direkt wichtig und charakteristisch, da hier das Grenzgebilde 
eines qua.rzarmen Gesteins: des Granodiorites vom Dr6csaer Typus 
vorliegt. Auf Grund dieser magmatischen Mineralien steht das Soborsiner 
Gestein zwischen den Typen der Quarzdiorit- und Dioritfamilien und das 
Osopoter Gestein zwischen den Typen der Quarzdiorit- und Tonalitra-
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milien. Die Menge der femischen Mineralien weist aber bei beiden auf 
die Diorite hin. 

Im amerikanischen System fallen beide Gesteine in den Tonalos 
Subrang, was also ihrer systematischen Lage gut entspricht. 

Diorit, Temesd. 

Ober dem Dorfe Temesd, in dem sehr interessanten Aufschluss des 
Kopasz-Baches kommt dieses mittelkörnige (Korngrösse durchschnittlich 
2- 3 mm), dunkelgraue Gestein vor, dessen vorherrschender Feldspat 
haupt: ächlich Abso bis AbGo ist ; aber es kommen auch saurere vor. Es 
enthält ziemlich viel grünlichbraune Hornblende, wenig rotbraunen Biotit, 
noch weniger hellen Augit. Es enthält verhältnismäss'g viel Magnetit, 
Titanit und Apatit; der Titanit ist ganz so, wie in den Granodioriten 
und bildet m~mchmal auch grosse Kristalle. 

Von den analysierten Diorita1ten der Granodioritgebiete der Grenz­
gebirge steht ihm das von P. RozLozsNIK unter dem Namen Gabbrodiorit 
aus dem Banate beschriebene Gestein am nächsten.1 Dieses Gestein 
kommt neben Oravicabanya, am Südabhange der Tilva Mica, in der 
Nähe des Mauthauses vor. Vorherrschend ist darin der Plagioklas: AbJ~ 
bis Ab1r, sein femisches Mineral ist die braune Hornblende, stellenweise 
mit Augiteinschlüssen, akzessorisch enthält es viel Magnetit und Apatit. 
Es ist also dem Temesder Diorit sehr ähnlich. 

Beide Gesteine analysierte D1·. K. EMszT und zwar das Temesder 
Gestein im Jahre 1926. 

Originalanalyse: 
Temesd 01al'ica 

Si0
2 

______ 5128 __ __ ii1"6ii 
Ti0

2 
__ __ __ 0·75 __ __ 0·54 

A1
2
0

3 
______ n2a ______ rn·:rn 

l<'e2Ü3 -- -- -­

I<'eü 
Mnü 
Mgü 
Caü 
RaO 
SrO 
N:t20 
K 20 

+I-I20 
-H20 

1'205 

571 
5•66 
0·18 
5·03 
7•!l7 
0·02 

- -

:1"86 
O·ß!i 
1·24 
0·33 
0•43 

100·05 

-- 4'68 

-- -- ii·n 

-- 0·20 

-- 4·75 

-- s·o2 

--

()'(};) 

-- ;\·!)7 

-- 1•'17 

-- 2 rn 
- ---

-- 0·10 

u9·75 

Gruppenwerte nach LoEw. LESSING: 
Temesd Oravica 

R20. RO -- -- R20: RO 
1: :') 1: 4 

a=1·7 
ß= 71 

__ ac. 1·7 

··- ß -~ 7U 

t ~litteil. a. d. Jahrbud1 cl. K. t:11g-. UL·ul. Austall, Btl. XVJ„ l'ag. 2li1-2li2„ 
Budapest. 
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Auf Grund der Daten der Analyse geurteilt, gehören beide Gesteine zu 
den basischeren Dioritarten. Auch diese zeigen, ebenso wie die hiesigen 
Quarzdiorite, mit den gleichnamigen Gesteinen des Südpolargebietes eine 
sehr nahe Verwandtschaft, solche wurden aber auch von den Dioritge­
genden von Kalifornien, Massachusetts, Schottland, der Bretagne usw. 
besprochen. Überall wurden sie unter dem Namen Diorit beschrieben. 
Der MgO-Gehalt entspricht in beiden der bei den Dioriten gewöhnlichen 
Menge. Das MgO: FeO-Verhältnis entspricht im Temesder Gestein bei­
läufig den.Zahlen· 1: 1, das MgO: CaO-Verhältnis aber den Zahlen 1: 1·5. 
Beinahe ebenso ist das Verhältnis auch beim Oravicaer Gestein, in 
welchem aber die Menge der Alkalien grösser ist und welches dem­
entsprechend auch mehr Kieselsäure enthält. 

1'ach den LoEw. LEss1Na'schen Werten gehören sie in das erdal­
kalische Magma der ßasite und entsprechen von den angeführten Fa­
milien am besten den Dioriten, obzwar sie etwas basischer sind als der 
Mittelwert der Diorilfamilie. 

Werte nach A. ÜSANN: 

8 II c F (l r n /leih" 
Tu1nes<l - - .iti·tJ(j -t·:Ji) (i·77 :W·!J -! 6 :W u·:J (( 

Oravica -- ,-,i"4ll ;)·:~-! ;j·~;} :!1·4:! " i) :!U 7'!) (( 

A uY Grund dieser Typenwerte fällt das 'l'emesder Gestein mit dem 
H31. Augitdiorit von der Insel Moreno, Südpolargebiet (52. Typ. Hippeln) 
zusammen; das Oravicaer Gestein gehört in den 51. Typus: Gröba, wo 
es unter der Zahl 320. bereifs vorkommt und wo es mit dem 318. Horn­
blendeglimmerdiorit von Mt. Beimont, Montana, übereinstimmt. Das Te­
mesder Gestein bewahrt in dieser Serie seine Selbständigkeit, den gros­
sen Wert des Alkalikoefüzienten betreffend. Die grosse Menge des Caü 
kommt deshalb nicht genügend zur Geltung, weil die Tonerde es nicht 
genügend sättigen kann, als evidentes Zeugnis dessen, dass Augit im 
Gestein vorhanden ist. 

~ A,;(.~F k 
Teme~d -- -- -- ,-,ti·Hli (llJ•ii-± ·n-± 
Ora1·ica - - -- -- - ii7·-±U (j:J·f)(j ·uu 

Bei diesen F a m i l i e n w er t e n ist der KieselsäurekoeHizient im Ora­
vicaer Gestein kleiner, weil die Menge der Alkalien bedeutend grösser 
ist. Ansonsten entsprechen sie gut den Werten der Dioritfamilie. 

~ Al p Al c Al/1 Nf( MG 

Temcsd -- 18 a·5 s·ri rn·:; ll'ii 5 9·3 4•7 
Oravica -- 18 a·5 s·;; 12·5 11·5 6 7·!.J 4•5 

Auf Grund der Parameter stimmt das Temesder Gestein mit dem 
261. Augitdiorit von Stony Mt. Co!. vollkommen überein, obzwar der 
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im Oravicaer Gestein. Das Temesder Gestein ist auf Grund der Norm etwas 
schwer zu placieren, da man von den Mittelwerten der Typen ausgehend, 
darin ebensoviele gabbrodioritische als gabbroidale Züge findet; wenn man 
aber die Norm der einzelnen Magmaglieder betrachtet, findet man sowohl 
im einen, als im anderen Magma Ges:eine identischer Gestaltung. Es ist 
also offenkundig, dass das Te m es der G es t e i n d er Norm nach 
in der Mitte zwischen den Typen der normalgabb­
roidalen und gabbrodioritischen Magmen steht. 

Im amerikanischen System fällt das Temesder Gestein in den 
Auvergnos Subrar.g, kommt aber mit dem Auvergner Amphibolbasalt 
an die gleiche Stelle, während das Oravicaer im Hessos Subrang das 
Schwestergestein des Gabbros von Hessen-Darmstadt dars:ellt. 

Zur Erkenntnis der chemischen Natur des Dr6csaer Granodioriti­
schen Zuges war es unbedingt notwendig, auch von den Gesteinen der 
in so grosser Anzahl vorkommenden und mannigfoltigen Gänge und 
Dykes chemische Analysen zu erlangen. Leider ist das chemische Labora­
torium meines Institutes noch nicht so ausgerüstet, dass wir dort quan­
titative Analysen ausführen könnten, die Liebenswürdigkeit der K. Ung. 
Geologischen Anstalt wollte ich auclt nicht gar zu sehr ausnützen, weshalb 
ich mir nur die Analysen jener granitoporphyrischen Arten dieser mannig­
faltigen Gänge und Dykes erbat, die infolge ihrer ausserordentlichen 
Häufigkeit nicht nur sehr charakteristisch sind, sondern auch wegen ihrer 
mächtigen Ausdehnung bezüglich der Gestaltung der ganzen Masse gute 
ergänzende Daten liefern. Zu diesen granitoporphyrischen Gängen nahm 
ich den Mikrogranitporphyr des Köveser Grohotiu-Berges hinzu, um auch 
diesen, in der Dr6csa so verbreiteten Typus zu fixieren. 

Zur gänzlichen Erkenntnis des Differentiationsganges wäre es jeden­
falls gut, ja sogar notwendig, die chemische Natur der Gesteine der sehr 
mannigfachen aplitischen, lamprophyrischen Gänge zu untersuchen. Im 
gegenwärtigen Falle aber, als ich unter den Gesteinen die beschränkte 
Anzahl der zu analysierenden auswählen musste, hielt ich behufs Erken­
nung der ganzen Masse die obigen für die wichtigsten. 

Mikrogranitporphyr, Köves. 

Fundort der oberste Teil des zwischen Felsököves und Soborsin 
sich erhebenden Grohotiu-Berges, wo er sich mit allmählichem Über­
gang unmittelbar aus dem Granit entwick:elte. Das Grundgewebe des 
analysierten, gelblichbraunen Gesteins liat eine durchschnittliche Korn­
grösse von 0·3 mm und ist typisch mikrogranitisch. Sein vorherrschendes 
Mineral ist der Feldspat: Orthoklas und Ab 100 bis Ab a2. Die Menge 
des Quarzes ist auch im Grundstoffe untergeordnet, unter den Einspreng­
lingen findet man kaum hie und da ein stark resorbiertes Relikt. Die 
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Gesamtmenge der übrigen Mineralien: des Biotits, Titanits, Magnetits, 
Rutils, Zirkons und Apatits ist gering, obwohl der Titanit gut gestaltete 
Kristalle bildet. Dieses Gestein wurde von Dr. K. EMSZT im Jahre 1926 
analysiert. 

Aus dem Bihar-Gebirge kenne ich die Analyse zweier sehr nahe ver­
wandter Gesteine. Das eine ist ein Mikrogranitporphyr, das zweite ein Rhyo­
lith, beide aus dem Dragan-Tale und durch J. v. SzADECZKY beschrieben.1 
Dieser Mikrogranit scheint sowohl äusserlich, als auch seiner inneren 
Struktur und mineralischen Zusammensetzung nach mit dem Köveser 
Gestein identisch zu sein, seine chemische Analyse ist aber wegen dem 
sehr grossen Überschuss an Al2Ün überhaupt nicht zu berechnen. Auch 
der Draganer Rhyolith hat einen gewissen Überschuss an Tonerde, aber 
dieser stört das Gesamtbild der Verhältniszahlen doch nicht so sehr, 
dass man das wirkliche Bild der chemischen Gestaltung nicht ausnehmen 
könnte. Die Fundstätte dieses Rhyoliths ist das Felsenmeer im Dragan­
Tale, oberhalb des Wirtshauses Kecskes, wo er, durch Mikrogranit ver­
mittelt, mit Granit zusammenhängt. Nach SzADECZKY besteht seine um­
krislallisierende Grundmasss vorher-rschend aus Feldspat und Quarz, 
darin is( Quarz, Feldspat und Biotit porphyrisch ausgeschieden, ausser­
dem Magnetit und Haematit. Mit den SzAsö' sehen Flammenversuchen 
wies SzAoECZKY in der Grundmasse einen grossen K-Gehalt (lII. K=~2-3 
bis 3) nach. Die Analyse des Draganer Rhyoliths wurde an zwei ver­
schiedenen Gesteinen durch Dr. B. RuzITSKA und Dr. R. LuNZER vorge­
nommen. Ich teile die Miltelwerte derselben mit. 

Originalanalysen: Werte nach LoEw. LESSING: 
Köves 

SiO~ ______ 7:.l"6ii __ 
Ti02 __ _ _ __ 0·26 --

Dragän 

-- 75·0t 

Al20;i ______ 13·5il ____ -·- l:J·!:J6 
Fc

2
0,

1 
__ __ __ 0·:;9 _ _ _ _ l ·Ha 

FcO 219 __ 0 r;s 
:\lnO 0·06 __ 
:\lgU ()·31 0·20 

<:ao o·:a ()•\)ß 

Xa20 4·:11 i\·O:i 

K 20 -- -- -- 4•71 4·10 

-J-H'/) -- -- -- 0·41 ()·18 

-ll/) -- -- -- () 21 --
P20.-, ________ ::'5_'p_u_r ________ _ 

10(!';)4 llJ0·05 

Köves Dragan 
R20. RO ____ R20: RO 

2·:;: 1 -- -- 2·5: 1 
a c~c 4"il -- -- a = 4•3 

il = 24 -- -- ß = 22 

Im Köveser Gestein beträgt der Alkaligehalt über 90/o, während er. 
im CaO nicht einmal 1/ 2°/o erreicht. was in Verbindung mit der geringen 

1 Snppl. z. Fültlt. Kü:d., Btl. XXXI\T„ p. 141-14:3. Buclapcst uncl Sitzbor 
d. mcd. uaturw. Kl., Bel. XX.VI„ 1901. p. 57., Kolozsvür. 
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Menge des MgO, auf ein Alkaligestein schliessen lässt. Das Draganer 
Gestein steht diesem Typus auch nicht fern, obzwar es bei viel kleinerem 
Alkaligehalt dreimal so viel CaO enthält, als das Köveser. Bei diesen 
saueren Gesteinen ist der granodioritische Charakter etwas verschwom­
men, aber beim Köveser Gestein kann man immerhin das charakteri­
stische MgO : FeO-Verhältnis ( 1: 7), beim Draganer das charakteristische 
Mgü: CaO-Verhältnis (1: 4·8) konstatieren. Bezeichnend (obzwar hier 
natürlich) ist auch die K20: Na20-Beziehung. Die LoEw. LEss1Na'schen 
Gruppenwerte stimmen bei beiden Gesteinen genau mit den Qua:-z­
porphyrwerten überein, stehen also sehr fern von den hohen Werten 
der Rhyolithfamilie. Die Zahl der Basenmoleküle ist noch grösser als 
der ß-Wert des Quarzporphyrs. 

Werte nach A. OsANN : 

s A c ,., a e r n Reihe 
Kiivcs -- -- 80•19 7•8() u·:w i1•02 21 1 8 ;)'8 ß 
Drag{m 81'40 7·03 1'21 2·;)1 l!t " 8 ;,·;1 'f -- -- „ 

Bei diesen T y p e n w e r t e n ist die kleine c-Zahl charakteristisch, was 
besonders im Köveser Gestein auffällt. Von den rnrherrschenden Alkalien 
weist der kleine Wert des n-VerhältnisEes auf die grosse Rolle des K~O 
hin, auf Grnnd dessen beide Gesteine an der Grenze der ß- und r-Reihe 
stehen. Auf Grund alldieser Zahlen fällt der Köveser Mikrogranit mit 
dem '8. Typus : Liparit von Betandroka, Madagaskar zusammen, (von den 
hypabyssischen Gesteinen besitzt der Granosyenitporphyr von Cushing, 
Adirondack Mts., dieselben Werte), während der Draganer Rhyolith in 
der Mitte zwischen den 8. und 13. Typen steht, welch letzterer durch 
den Lithoidit von Obsidian Cliff, Yellowstone repräsentiert wird. Beide 
Gesteine stehen also einander sehr nahe. Die erwähnten zwei Typen 
betrachtet ÜSANN als solche, die an der Grenze der atlantischen und 
pazifischen Sippe stehen. 

s Al F A' c Alk NI( illC 

Kifres -- -- -- -- 26 il 1 15 1 H G·8 ;)·8 

J)rag-{u1 26 " 1 lG 2•;) ll'ii ;')':! l';) -- -- -- „ 

Diese Parameter zeigen den Tonerde-Überschuss bei den Draganer 
Rhyolithen gut und die Annäherung des Köveser Gesteins zu den Alkali­
gesteinen. Übrigens stehen beide dem 477. Ne\·adit von Chalk Mt. Col. 
am nächsten. Von den einzelnen Gestf'infamilien gehört auf Grund dieser 
Parameter das Köveser Gestein zur Familie der Alkalirhyolithe, das Dra­
ganer Gestein zur Familie der gewöhnlichen Rhyolithe. 

s Ai;C2F lc 
Küvcs -- -- -- -- 80•19 ii0'5ß hiS 
Drag{m -- -- -- SLrn 40·fll 1"!)9 
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Bezüglich dieser F a m i 1 i e n w e r t e bestehen zwischen den verwandten 
Gesteinen schon ziemliche Unterschiede, insofern der Köveser Mikrogranit 
genau in die Rhyolithfamilie hineinpasst, da seine Werte mit den Mittel­
werten dieser Familie identisch sind, wogegen der Dragäner Rhyolith 
mit dem Granitaplit übereinstimmt. 

Molekularwerte nach P. NmaLI : 

Köves _______ _ 

Dragan 

si 
406 
433 

qz at fm 

+ 151 44 15 
+ 201 47·5 rn·o 

c 
2 
6 

a/lc 

39 
3ll 

k 
·42 
•46 

1119 

·rn 
·rn 

m 

3/~ 

Hier tritt die Grösse des Al20 3-Überschusses am stärksten zutage. Im 
Nmau'schen System fallen beide ia das engadinitische Magma und zwar 
stimmt das Köveser Gestein mit dem 10. Granit-Rhyolithmittel nach H. H. 
Robinson, der Dragäner Rhyolith aber mit dem engadinitischen Typus 
überein. Es ist aber zu bemerken, dass der Köveser Mikrogranit, infolge 
der Geringfügigkeit des c, ferner auf Grund des c: alk-Verhältnisses auch 
dem alkaligranitischen Magma nahe verwandt ist. 

Standardmineralien : 

qu 
Köves __ __ __ __ 80 
Dragän __ __ __ 89 

or 
26 
28 

ab 

ß6 
28 

an 
2 
5 

hy mt 

6 
5 

Die magmatische Mineraliensubstanz der einzelnen Magmentypen be­
trachtet, unterscheidet sich der Dragäner Rhyolith infolge seines grossen 
Quarzgehaltes von jedem Magma, das Köveser Gestein steht aber auf 
Grund der Menge von or und ab zwischen dem engadinitischen- und alkali­
granitischen Magma. 

Im amerikanischen System kommt das Köveser Gestein in den 
Liparos Subrang, das Dragäner aber in den Tehamos Subrang. Der Ver­
treter dieses letzteren ist auch ein Rhyolith (Tehama County, Cal.). 

6ranodioritporphyrit, Soborsin. 

Er kommt nordöstlich von der Gemeinde, auf der Nordseite des 
Grohotiu-Berges, neben dem Mutuluj-Bache (Cruntavi-Gegend), in einem 
mächtigen Gang vor. Der Einsprengling (Grösse bis 15 mm) dieses hellen, 
gelblichgrauen, sehr gut porphyrischen Gesteines ist Abso, welcher Feld­
spat auch im Grundgewebe (Korngrösse durchschnittlich 0·5 mm) vor­
herrscht, oft zonar ist und manchmal einen Orthoklasrand besitzt. Die 
geringe Mesostase ist Orthoklas, Albit und Quarz. Der braune Biotit und 
die grünlichbraune Hornblende sind ungefähr gleich ; es ist ziemlich viel 
Grothit und Apatit, sehr wenig Magnetit, Zirkon und Rutil vorhanden. 

Von den aus den Biharer und Bänäter Gebirgen beschriebenen 
7 
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Granodioriten ist kein einziger diesem Typus ähnlich, aber in seinen 
wesentlichen chemischen Eigenschaften (MgO : FeO, MgO : CaO, Summe 
der Alkalien, etc.) stimmt er gut mit jenem Gesteine überein, welches 
P. RozwzsNrK unter dem Namen Gabbrodioritaplit beschreibt, von dem 
Fundorte Oravicabanya (Südabhang der Tilva mica, Weg längs des 
Grabens, in der Nähe des Mauthauses). Sein vorherrschendes Mineral ist 
der mikroperthitische Orthoklas, dessen Kristalle manchmal auch 1- 2 mm 
erreichen, der Plagioklas (Ab1G) und der Quarz sind untergeordnet, sein 
femisches Mineral ist der Biotit, die grüne Hornblende und der spärliche 
Augit; seine akzessorischen Mineralien sind der Magnetit, Titanit und 
Apatit.1) 

Beide Gesteine hat Dr. K. EMszT analysiert und zwar den Sobor­
siner im Jahre 1926. 

Originalanalyse : 
Soborsin 

Si02 -- -- --- 65•98 -- --
Ti02 -- -- -- 0·45 -- --
Al20 3 -- -- -- 17·9a -- --
Fo"03 __ -- -- 0·73 
FoO -- -- -- 2·05 
.M:nO -- -- -- 0·05 
MgO -- -- -- 0"61 
Caü -- -- -- 2·0G 
Na20 -- -- -- 5·10 -- --
K20 -- -- -- 4"40 -- --

+H20 -- -- -- 0·41 -- --
-H20 o·rn 

1'205 0·1a -- --
100 OG 

Oravica 

-- 65'08 

-- 0.16 

-- 15·95 
2•25 
2·04 

0·53 
3·47 

-- 4·54 

-- 4•31 

-- 1·2G 

-- 0.13 

99·72 

Gruppenwerte nach LoEw. LESSING: 
Soborsin Oravica 

R20: RO -- __ R20: RO 
1: o·6 __ __ 1 : o·s 

a = 2·9 ____ a = 2·9 

ß = 35 -- -- ß = 36 

Das erste, was bei den Originalanalysen auffällt, i s t jene g r o s s e 
Ähnlichkeit, welche zwischen den weiter oben be­
schriebenen granodioritischen Gesteinen und die­
s e n b e s t e h t. Beide Gesteine sind an der unteren Grenze der Azi­
diten. Das Verhältnis der Alkalien zum CaO ergibt grosse Zahlen, beim 
Soborsiner Gestein viel grössere, als bei den normalen Granodioriten 
angegeben sind, während sie beim Oravicaer beinahe so gross sind, wie 
beim Soborsiner Amphibolgr-anitit (sauerer Granodiorit), also so gross, 
wie bei den Quarzmonzoniten. Charakteristisch für die Verwandtschaft 
der Drocsaer und der Banaler Gesteine ist das Verhältnis zwischen FeO 
und MgO, welches hier 3·4: 1, resp. 3·8 : 1 ist. D i e ·geringe M e n g e 
d e s MgO i s t a l s o h i e r n o c h a U: ff a 11 e n der, als wir es bei den 

1) Mitteil a. d. Jahrh. d. !\.. t;ng. Geol. Anst. Bd. XVI„ pag. 262-263„ 
Budapest. 
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Granit- und Granodiorittypen sahen. Wir würden noch grössere Zahlen 
bekommen, wenn wir auch das Fe20 3 in Berechnung ziehen würden, wozu 
wir im Sinne OsANN's berechtigt s.nd. Das Soborsiner Gestein erhält bei 
grösserem Alkaligehalt auch mehr Kiesel~äure, es ist also wirklich ein 
etwas sauereres Gestein, als das Oravicaer, aber es ist auch sauerer, 
als die normalen Granodioritporphyrite. Der K20-Gehalt ist in beiden 
Gesteinen beträchtlich, im Soborsiner bedeutend grösser, als in den Gra­
nodioritporphyriten im allgemeinen und so gross, wie in den Granit­
porphyren, w ä h r e n d e r i m 0 r a v i c a er G e s t e i n d i e b e i 
den Granitapliten gewöhnliche Grösse erreicht. 

Die LoEw. LESSING 'sehen Zahlen stehen bei beiden Gesteinen zwi­
schen den Familienwerten des Adamellits und des Granodiorits. 

Werte nach A. OsANN : 

Soborsin __ 
Oravica __ 

s A C F' a 
73"66 8·60 2"45 3·57 17•5 
72"74 7"98 2"-!9 6•32 14·5 

f n 
5 7·5 6°2 
4 11"5 6"1 

R-ihe 

ß 
ß 

Bei diesen Typ e n w e r t e n gelangen jene Differenzen am besten zum 
Ausdruck, die wir zwischen .den beiden Gesteinen in den Daten der 
Originalanalysen sahen. Die Werte des Granodioritporphyrits stehen den 
Werten des Soborsiner Amphibolgranitits (Granodiorit), sehr nahe, da die 
Menge der CaA1 20 4-Atomgruppe und der Oxyde der zweiwertigen Me-
1alle neben dem überwiegend vorherrschenden Alkalifeldspat-Kern 
(KNaAl20 4) sehr gering ist. In OsANN's Tabelle ist unter den Ganggestei­
nen kein ihm ähnlicher Typus zu finden, unter den 'l iefengesteinen 
entspricht ihm aber sowohl der 18. Granittypus Pelham, als auch der 
47. Syenittypus Loon Lake sehr gut, der Wert vom s ist aber bedeu­
tend kleiner, als beim ersteren und um vieles grösser, als beim letzte­
ren. So nimmt also das Soborsiner Gestein zwischen den beiden Platz. 
Das Oravicaer Gestein hingegen entspricht genau den Werten des 10. 
Granitporphyrtypus Wang (Kirche Wang, Schlesien). 

s Al F Al c Alk NK MC 

Soborsin -- -- -- -- 24 4 2 15 3·5 11·5 6°2 2·9 
Oravica -- -- -- -- 24 3·5 2·5 14 5·5 10·5 6"1 1"7 

Bei diesen Parametern entspricht das NK- und das MO-Verhältnis 
gut den Werten der Dr6csaer Granodioritreihe. Das Oravicaer Gestein 
zeigt einen ziemlich grossen 0-Überschuss, der genau dem Unterschied 
zwischen seinem 0-Wert und jenem des Soborsiner Gesteins entspricht. 
Dies zeigt an, dass es trotz des gleichem S-W ertes wirklich ein basischeres 
Gestein ist. Der Unterschied drückt sich auch in der systematischen Lage 
aus, indem das Soborsiner Gestein mit einem Syenitporphyr (1902. Sul­
phur Cr. Absaroka-Range) beinahe genau übereinstimmt, wogegen das 
Oravicaer Gestein genau die Mittelstelle zwischen einem Monzonitaplit 

7* 
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(1153. Predazzo) und einer Granitart (64. Tenaya, Cal.) einnimmt. Dies 
ist eine etwas eigentümliche Stelle für ein gabbroidales (!) Gestein. 

s A6C2 F k 
Soborsin __ __ __ __ 73"66 60"07 1·22 
Oravica __ __ __ __ __ 72·74 59·18 1·23 

Aus diesen Mitte 1 werten geht hervor, dass beide in der Mitte 
zwischen den Granodioritporphyriten und den Syenitporphyren stehen. 
Der Kieselsäurekoeffizient ist bedeutend kleiner, als bei den vorigen 
und bedeutend grösser, als bei den letzteren, bezüglich der freien Kiesel­
säure stehen sie demnach ebenfalls zwischen diesen beiden Familien. 
Umgekehrt ist dies die Menge der sämtlichen Kieselsäure und die die­
selbe bindenden Mineralienkerne betreffend. 

Molekularwerte nach P. NmGLI : 

si qz al fm c alk k mg m 

Soborsin -- -- -- -- 275 +47 44 14 10 32 •36 "28 5 
Oravica -- -- -- -- 270 +54 39 17 15 29 "38 ·19 5 

Das Soborsiner Gestein gehört auf Grund des gegenseitigen Verhält­
nisses seiner Werte zum granodioritischen Magma, in Anbetracht der 
Grösse der einzelnen Werte aber zum trondhjemitischen Magma. Es ist 
aber unleugbar, dass auch viele granosyenitische Charaktere darin ent­
halten sind. Von den granodioritischen Gesteinen unterscheidet es sich 
durch die grosse Menge des alk und die sehr geringe Quantität des fm, 
besonders aber des c ; dem gegenüber weist aber hauptsächlich das 
c: fm-Verhältnis eben auf ein granodioritisches Magma hin. Die Zahlen 
des Oravicaer Gesteines entsprechen ganz gut den Anforderungen des 
granodioritischen Magmas. Ich muss bemerken, dass im Oravicaer Gabb­
rodioritaplit die Quarz-Zahl (qz) und das Kali-Verhältnis grösser ist, als 
im Soborsiner Granodiorit. Der letztere entspricht übrigens den Unter­
suchungen RozLozsNIK's, nach welchen in diesem Gestein der Orthoklas 
vorherrscht. Es ist ziemlich merkwürdig. 

Standardmineralien : 

Soborsin _________ _ 
Oravica _________ _ 

qu 

13 
14 

OT 

25 
24 

ab 

44 
39 

an hymt 

11 7 
11 3 

dt 

9 

Auf Grund dieser Serie der magmatischen Mineralien besteht zwar die 
nahe Verwandtschaft zwischen dem Soborsiner Gestein und den einzel­
nen Gliedern des Granodioritmagmas, doch es neigt sich auch sehr sowohl 
gegen das trondhjemitische, als auch gegen das opdalitische Magma. Die 
Norm des Oravicaer Granodioritaplits stimmt vollkommen mit der idealen 
mineralischen Zusammensetzung einzelner Gesteine des Granodiorit­
magmas überein. 
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Im amerikanischen System fällt das Soborsiner Gestein zwischen 
die Lassenos und Laurvikos Subrange, das Oravicaer Gestein hingegen 
fällt in den Lassenos Subrang. Ihre Verwandtschaft ist also auch hier 
offenkundig. 

6ranodioritporphyrit, Temesd. 

Dieses Gestein, dessen Äusseres von dem vorigen gänzlich abweicht, 
stammt von Temesd, aus dem 500 m-Abschnitte des Rosali-Baches, wo 
es einen Gang von veränderlicher Mächtigkeit (2-10 m) mit undeut­
lichen Grenzlinien bildet. Seine Farbe ist dunkelgrau; seine porphy­
rische Struktur ist makroskopisch kaum sichtbar, aber sie ist auch unter 
dem Mikroskope nicht sehr ausgesprochen. Es herrschen die durchschnitt­
lich 5 mm grossen Einsprenglinge vor, das durchschnittlich 0·5 mm-ige 
Grundgewebe ist sehr untergeordnet, zwischen beiden ist der Übergang 
allmählich. Unter den immer zonaren, porphyrischen Plagioklasen herr­
schen Abso bis Ab6o vor, in den äusseren Zonen ist Albit und noch öfter 
auch Orthoklas vorhanden. Der Quarz ist sehr selten porphyrisch. Das 
mikrogranitische Grundgewebe besteht hauptsächlich aus Quarz, Orthoklas 
und Oligoklasalbit (Ab92). Unter den femischen Mineralien ist etwas mehr 
brauner Biotit, als grünlichbraune Hornblende vorhanden. Unter den 
akzessorischen Mineralien ist viel pleochroitischer Titanit, wenig Apatit, 
Magnetit, Zirkon und Rutil anzutreffen. Analysiert von Dr. K. EMszT. 

Sowohl seine mineralische, als auch seine chemische Zusammen­
setzun~ betreffend, ist ihm der porphyrische Dacogranit sehr ähnlich, 
welchen Dr. J. v. SzADECZKY aus der Gegend von Rezbänya (Bihar-Gebirge) 
aus der Valea Sacca beschriebt und welchen Dr. B. RuzrTSKA analysierte. 
Seine porphyrische Struktur ist unter dem Mikroskope gut sichtbar. Sein 
Grundgewebe ist sehr fein und manchmal mikropegmatitisch. Die grös­
seren porphyrischen Feldspateinsprenglinge sind isomorph zonar, ihr 
Hauptteil ist Andesin und Andesinoligoklas, aber es kommt auch Orthoklas 
vor und zwar sowohl porphyrisch, als auch im Grundgewebe. Der 
Quarz ist untergeordnet und gewöhnlich abgerundet. Brauner Biotit ist 
mehr vorhanden, als grünlichbraune Hornblende; sehr ger;ng ist die 
Augitmenge. Der Titanit ist pleochroitisch, der Magnetit ist oft titanhältig, 
häufig ist der Apatit und der Zirkon. 

1 Naturwiss. Museumshefte, Bd. 1., p. 8-13., Kolozsvar. 
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Originalanalyse: 
Temesd Rezbänya 

Si0
2 

____ 65'78 __ -- -- 65·48 
Ti02 ____ -- 0·55 -- -- -- - ·-
Al203 ____ 17·21 -- -- -- 15·87 
Fe

2
0

3 
_____ _ 

FoO _____ _ 
MnO _____ _ 
MgO _____ _ 
CaO _____ _ 

Baü 
Srü 
Na;iü 
K 20 

+H20 
-H20 

P205 
s 

l '84 -- ·- -- 3·8() 
3·32 -- -- -- 1·32 
0·11 -- -- -- -·-
0"96 -- -- -- 1.42 
3·93 -- -- -- 3·35 
0·01 -- -- -- -·-
0·03 -- -- -- -·-
3•66 -- -- -- 4•31 
3•01 -- -- -- 3'26 
0·24 __ __ __ 0·10 

0·17 -- 0·27 
0•15 --
0·05 --

101·02 99•87 

Gruppenwerte nach LoEw. LESSING: 
Temesd Rezbanya 

~O: RO -- __ R20: RO 
1: 1·4 -- -- 1: 1·3 

a = 2·9 ____ a = 2·9 

ß = 36 -- -- ß = 3(i 

Beide sind typische Granodiorite und gehören in die saurere Gruppe. 
Das Verhältnis des CaO zu den Alkalien ergibt im allgemeinen von 
einander stärker abweichende Zahlen, wie bei den sauersten Grano­
dioriten ; im Temesder Gestein beträgt das Verhältnis nahezu 1 : 2, beim 
Rezbanyaer steht es jedoch über 1 : 2. Das Verhältnis des FeO zum MgO 
entspricht im Temesder Gestein den charakteristischen Werten der 
granodioritischen Gesteine, während es beim Rezbanyaer so ist, wie in 
den Dr6csaer basischen Gesteinen (ca 1: 1), hier muss man aber die 
grössere Menge von Ferrioxyd in Betracht ziehen, dann bekommen wir 
das richtige Verhältnis. Der Alkaligehalt entspricht genau dem der 
Granodiorite. 

Die LOEWINSON LESSING 'sehen Gruppenwerte entsprechen fast vollkom­
men den MLtelwerten der Granodioritfamilie ; die Beziehung der Alkalien 
zu den Monoxyden zeigt, dass wir es in diesen Granodioriten im Sinne 
LoEw. LESSING's bereits mit den sich den neutralen Alkalikalkgesteinen 
nähernden Gliedern zu tun haben, im Gegensatze zum vorigen Granodiorit­
porphyrit, welcher sehr reich an Alkalien ist. 

A. ÜSANN'sche Werte: 

s 
Temesd __ __ __ 7~· 19 
Rezbänya __ __ 72 11 

A C P a f 

5·9G 4'62 G·l!J 10·5 8·5 11 
6·89 3·39 7·33 11·5 6 12·5 

n Reihe 

G·B ß 
6•5 ß 

Bei diesen Typus werten und Atomgruppen ist die Ursache des 
geringen Unterschiedes der beiden verwandten Gesteine die kleine Menge 
der Tonerde, welche das ganze CaO nicht sättigen kann; dies verursacht 
auch den grösseren Wert von F. Von den OsANN'schen Gesteinen stimmt 
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der Temesder Granodiorit mit dem 157. Granodiorit von Mt. Ingalls, Cal. 
(24. Typus : Doberschütz) vollkommen µberein, dess2n Alkalikoeffizient 
auch derselbe ist. Das Rezbänyaer Gestein steht dem 119. Hornblende­
augitgranitit von Big Cottonwood, Utah (20. Typus: Lana) am nächsten, 
dies ist aber nur eine Folge der geringen Menge des Al~Oa, weil das 
Gestein bei genügender Tonerde mit jenem von Temesd vollkommen 
übereinstimmen würde. Für das Temesder Gestein ist das a: c-Ver­
hältnis sehr interessant, da es seine Verschiedenheit vom Soborsiner 
Granodioritporphyrit zeigt. Beim Soborsiner Gestein war nämlich der 
~-Wert noch das mehrfache des c, also so, wie in den besprochenen 
Granititen, während beim Temesder das a : c-Verhältnis so ist, wie bei 
den besprochenen Granodioritarten; in dieser Beziehung steht demnach 
das Temesder Gestein den wirklichen Granodioriten näher. Dies beweist 
auch das Verhältnis der c : f-Zahlen. 

Temesd __ __ __ __ __ __ __ 
Rezb:inya __ __ __ __ _ __ _ 

s 
72·19 
72•11 

A2C6F 
51•19 
55·45 

Diese Fa m i 1 i e n werte entsprechen vollkommen der OsANN'schen 
Granodioritfamilie, insbesondere beim Temesder, weil beim Rezbanyaer 
die Menge der den Wert von s bindenden Metalloxyde grösser, folglich 
der Wert des Kieselsäurequotienten kleiner ist. 

s Al F Al c Alle NK .wc 
Temescl -- -- -- -- 23 3·5 3·5 15 6•5 3·5 s·:; 2·5 
Rezb:inya -- -- -- 23 3·5 3·5 14:5 5·5 10 6'5 3·4 

Auf Grund dieser Para m et er stimmen beide Gesteine mit dem 205. 
Banatit von Dypvik überein, bei dem der Wert des AlCAlk-Verhältnisses 
genau zwischen den Temesder und Rezbanyaer Granodiorit fällt (15, 6, 9). 
Auf Grund dieser Werte entsprechen beide Gesteine den OsANN'-schen 
Gesteinsgruppen der Granodioritporphyritfamilie. · 

Molekularwerte nach P. Nmau: 

si 
Ternesd __ __ __ 257 
Rezbänya 259 

qz 

+69 
-j-61 

al trn 
39•5 22 
37 24 

alk k rn!J rn 
16 22 ·35 ·25 5 
14·() 24·5 ·34 ·B4 4 

Beide Gesteine entsprecht>n im granodioritischen Magma sowohl dem 
Typus selbst, als auch insbesondere einzelnen Magmagliedern. Vom 
Typus weichen sie nur im Werte des fm: alk-Verhältnisses ab, das bei 
diesem Magma nur in den sauersten Gesteinen den Zahlen 1 : 1 ent­
~pricht. Sehr gut zeigt sich die Eigenschaft dieses Magmas im hohen 
Kali-Verhältnis (k). Das kleine mg-Verhältnis ist ebenfalls charakteristisch 
für die Dr6csaer Gesteine, so niedrige Werte finden wir nur bei den 
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sauersten Gliedern des granodioritischen Magmas, ferner beim hierher 
nicht sehr passenden Petroszer Adamellit. 

Standardmineralien : 

'l'cmcsd __ __ __ __ 
llezbanya __ __ __ __ 

qu 

19 
17 

OT (J/J 

1s a2 
18 36 

an hymt di 

1s rn 
15 12 2 

Diese empfindliche normative Methode stellt die in der Zusammensetzung 
steckenden Charakterzüge sehr gut dar, aber sie hebt auch die zwischen 
den beiden Gesteinen vorhandenen kleinen Differenzen stärker hervor. 
Im Temesder Gestein ist das Albitmolekül kleiner und neben dem klei­
nen si-Werte ist dies die Ursache der grösseren Menge des magmatischen 
Quarzes. Ansonsten stimmen beide Gesteine mit der Norm der einzelnen 
Glieder des Granodioritmagmas ~ehr gut überein, im grossen und ganzen 
sogar mit dem des Typus. Nur der grosse Albitgehalt weist gegen die 
Plagioklasgranitfamilie hin. 

Im amerikanischen System fallen beide Gesteine zwischen die 
Lassenos und Yellowstonos Subrange. 

Granosyenitporphyr, Temesd. 

Er ist das an Alkalien und besonders an K20 reichste Gestein des 
erforschten Teiles des Dr6csa-Gebirges. Oberhalb Temesd, beim Ursprunge 
der Vale Mare, am Berge Capu Mare bildet es Schllergänge zusammen 
mit dem Dioritporpbyrit. Es ist ein eben~o gut porphyrisches Gestein, wie 
der besprochene Granodioritporphyrit von Soborsin, aber die Grösse des 
porphyrischen Natronorthoklas wächst sogar bis 35 mm an, sie sinkt aber 
auch wieder allmählich bis zur Korngrösse des Grundgewebes herab ; 
der porphyrische Plagioklas (Abso bis Ab6o) bildet viel kleinere Kristalle. 
Mikroporphyrisch ist die bräunlichgrüne Hornblende und auch der rot­
braune Biotit. Das Grundgewebe (durchschnittliche Korngrösse 0·7 mm) 
besteht vorherrschend aus Plagioklas (Abso), aus bedeutend weniger Ortho­
klas, Biotit und wenig Quarz. Die akzessorischen Mineralien sind diesel­
ben, wie in den übrigen Gesteinen der Granodioritreihe, die grosse Menge 
des Titanits ist also charakteristisch. In dem analysierten, ansonsten 
frischen Exemplar ist auch minimaler Pyrit vorhanden. Die Analyse 
wurde von Dr. K. EMSZT im Jahre 1926 ausgeführt. 

Aus dem Biharer und Banaler Gebirge kenne ich keine Analyse 
eines identischen Gesteines. Der Csiklovabänyaer Quarzsyenitdiorit (ana­
lysiert von EMSZT, mitgeteilt von RozLOZSNIK : Mitteil. a. d. Jahrb. d. K. 
Ung. Geol. Anst., Bd. XVI., p. 257.) bezieht sich auf ein viel basischeres 
Gestein. Ihm chemisch ähnlich sind noch am meisten die aus der Gegend 
von Sebesvar und Szekely6 (Bihar-Gebirge) stammenden granitoporphy-
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rischen Dazite, (HAUER: Verh. d. K. K. Geol. Reichsanst., 1867, p. 118, 
Wien), besonders die Mittelwerte der Analysen derselben u. zw. haupt­
sächlich auf Grund der Quantität der Alkalien und der Oxyde der zwei­
wertigen Metalle und deren Verhältnis, in anderer Hinsicht jedoch nicht. 
Diese granitoporphyrischen Dazite hängen bei Szekely6 mit typischem 
Granodiorit zusammen, aus welchem sie in den oberen Teilen sich all­
mählich ausbildeten und daher ebenfalls zu den Gesteinen der grano­
dioritischen Reihe gehören. 

Originalanalyse : 
Temesd 

Si02 -- - - -- -- -- -- -- -- 62'1~ 
Ti02 -- -- -- -- -- -- -- -- 0·52 
Al

2
0

3 
__ __ __ __ __ __ __ -- 17"50 

Fe20 3 ___ -- -- -- -- -- __ __ 2·03 
FeO __ __ __ __ __ __ __ __ 1·92 
MnO __ __ __ __ __ __ __ __ o·os 
MgO __ __ __ __ __ __ __ __ l·OB 
CaO __ __ __ __ __ __ __ __ 1"75 
N~O __ __ __ __ __ __ __ __ 4•77 

K 20 -- __ -- -- -- __ -- __ 6"24 

-H20 -- -- -- -- -- -- -- -- 1 ·00 
+H20 -- -- -- -- -- ____ -- 0-20 

-- -- -- -- -- -- -- --
0·27 
0·11 

Gruppenwerte nach LoEw. LESSING: 
R20 : RO = 1 : 0•6 

a = 2'65 
ß 40 

-----
99·59 

Auf Grund des Kieselsäuregehaltes ist dies bereits ein neutrales Ge­
stein. Seine auffallendste Eigenschaft ist sein CaO-Verhältnis zu den 
Alkalien, welches grösser ist, als 1: 6 und das Verhältnis der FeMg­
Oxyde zu einander, welches nahe zu 2 : 1 steht. An solche Zahlen sind 
wir in ihrer Gesamtheit bei der Nordmarkitfamilie gewöhnt. Im allge­
meinen ist der Charakter der ganzen Zusammensetzung eher den Syenit­
porphyren ähnlich, als den Granitporphyren, unter welch letzteren aber 
auch Glieder vollkommen identischer chemischer Konstitution anzutreffen 
sind (z. B. der Granitporphyr von Haselberg, Sachsen-Rosenb„ OsANN: 
Eiern. d. Gesteinslehre 1922, p. 279.). Aber auch das ist unleugbar, dass 
im Gesteine ein starker granodioritischer Charakter wahrzunehmen ist. 
Die LoEWJNSON LESSING'schen Werte zeigen auch diesen Übergang. Das 
Verhältnis der Alkalien zu den Monoxyden ist ein solches, wie bei den 
besprochenen Granodioritporphyriten und beim Amphibolgranitit, sein 
Aziditätskoeffizient entspricht dem Nordmarkit, die Zahl seiner Basen­
moleküle aber dem Granodiorite. 

OsANN'sche Werte: 
s (; F a c f n Reine 

Temesd~-- ____ 70'58 9·71 1·92 6"16 16 3·5 10·5 5'3 "f 

Quarzsyenit -- -- 70•57 9'48 1·97 s·45 16 3-5 1()'5 6.6 ß 
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U:Qter de.n granitoporphyrischen Ganggesteinen ist hn ÜSANN'schen 
System kein ähnliches Gestein anzutreffen, unter den abyssischen Gestei­
nen stimmt er _hingegen mit dem 241. Quarzsyenit von Copper Creek, 
Yellowstone Park (41. Typus: Ullernäs) vollkommen überein, den OsANN 
für einen Übergangstypus zwischen den atlantischen und pazifischen 
Sippen hält. 

Temosd 
s 

-- -- 70"58 
Ar;C2F 
G8"2G 

k 
l•UJ 

Auf Grund dieser Familienwerte steht das Gestein genau in der 
Mitte zwischen der Syenitporphyr- und der Granodioritporphyritfamilie. 
Der geringe Wert des Kieselsäurequotienten zeigt die minimale Quan­
tität des freien Quarzes. 

~ Al F Al C Alk NK MQ 
Temesd ___ _ 23•5 4 2·5 15 2·5 12·5 _5·3 4'6. 
Quarzsyenit __ 23"5 4 2·5 14.5 3·5 12 6"6 4·5 

Diese P a r a m e t e r zeigen dasselbe, wie. die. Typenwerte, also die 
Verwandtschaft mit dem 100. Quarzsyenit VOJ! Copp_er Creek, Yell., obgleich 
es sowohl unter den Granitporphyren, wie unter den Sy_enitporphyren 
beinahe vollkommen identische Gesteine gibt (z. B. den 1087. Granit­
porphyr, den 1091. Syenitporphyr etc.), welche im Kieselsäuregehalt, 
resp. im S-Werte ein wenig davon abweichen. Ich bemerke, dass auf 
Grund dieser Werte das Temesder Gestein dem Soborsiner Amphibol­
granitit (saurerem Granodiorit} sehr nahe steht, zum Zeichen jener Gau­
verwandtschaft, welche die Gesteine der Granodioritreihe des Dr6csa­
Gebirges verbinden. Ein Vergleich mit den Mittelwerten von den Para­
metern der einzelnen Gesteinsfamilien bestätigt, was ich bei der 
Originalanalyse erwähnte, dass unser Gestein in mehreren Zügen sowohl 
mit dem Syenitporphyr, als auch mit dem Granitporphyr übereinstimmt, 
obzwar das AZCAlk-Verhältnis letzterem etwas näher steht. 

Molekularwerte nach P. NmGLI: 

si qz al tm c a lk k mg m 
Temesd __ __ __ 23'8 +6 39•5 20•5 7 33 '46 •30 3 

Seine sämtlichen Werte in Betracht ziehend, passt es vollkommen in das 
granosyenitische Magma, wo es mit mehreren Gliedern und auch mit 
dem Typus selbst gut übereinstimmt. Erwähnenswert ist aber, dass es 
eine nahe Verwandtschaft zum rapakiwigranitischen, eine etwas ent-:: 
ferntere aber zum granodioritischen Magma zeigt, besonders auf Grund 
des Verhältnisses der einzelnen Molekularwerte ;w eiQander. Sein Über­
gangscharakter ist also, wie bei den meisten Randfazies, evident, (da 
es auf diesem Granodioritgebiete ·jedenfalls eine Randfazies vertritt), 
seine Zugehörigkeit zum. Kalimagma ist aber unzweifelhaft. 
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Standardmineralien : 

qu or ab an hy mt di 
Teruesd __ __ __ -- 2 36 42 8 11 1 

Das Erscheinen des Diopsids zeigt nicht die grosse Rolle des CaO, son­
dern die geringe Quantität der Tonerde. Auf Grund dieser magmatischen 
Mineralien stimmt es mit mehreren Gliedern des granosyenitischen 
Magmas überein, dem Typus selbst steht es jedoch um gar nichts näher, 
als dem Soborsiner Amphibolgranitit, was man darauf zurückführen kann, 
dass es auch granodioritische Züge aufweist. 

GEMEINSAME MERKMALE. 

Vor allem muss ich hier hervorheben, worauf z. T. J. von SzADECZKY 
beim Rezbänyaer Dacogranitl bereits zielte, dass d i e D r 6 c s a e r 
verschiedenen Gran o d i o r i t arten (auch die Am phi b o l~ 
granititarten) nicht zwischen dem Granit und dem 
D i o r i t s t e h e n d e G 1 i e d e r s i n d, w i e e s i h r N a m e z e i -
g e n "' ü r d e, s o n d e r n s o 1 c h e G e s t e i n e, w e 1 c h e z w i­
s c h e n d P. n G ran i t -, S y e n i t - u n d D i o r i t f a m i 1 i e n s t e­
he n. Ihre grosse Mannigfaltigkeit entspringt direkt davon, dass ein­
zelne ihrer Glieder einen eher granitischen, andere einen eher syeni­
tischen, wieder andere eher einen dioritischen Charakter zeigen und zwar 
nach dem Grade und der Qualität der Differentiation. Einige Granodio­
rite sinken bis zur Basizität der qm1rzfreien Diorite, ohne ihre wieder­
holt hervorgehobenen granodioritischen Eigenschaften zu verlieren. In 
ihren meisten Gliedern finden sich aber die Charaktere aller dreier 
F.amilien vor, was auch aus den Ergebnissen der petrochemischen Metho­
den gut ersichtlich ist. 

Auf solche gemeinsame Züge stossen wir auch dann reichlich, 
wenn wir sämtliche Analysen miteinander vergleichen. Bei den im 
engeren Sinne genommenen Granodioriten und den sich an sie anschliessen­
den Graniten, (ausgenommen die Dioritarten und den Mikrogranit der 
analysierten Gesteine), ist das CaO: MgO-Verhältnis sehr charakteristisch, 
welches immer mehrfach ist zu Ungunsten des MgO. Infolge der ver­
hältnismässig geringen Menge des MgO ist auch das FeO : MgO-Verhält­
nis so. Bei den Alkalien, (so ist dies auch beim Mikrogranit), ist die 
K20-Menge nur etwas weniger oder mehr, als das Na20, die beiden 
Alkalien stehen also nahe zu einander. Dies halte ich für eine sehr 

1 N aturwiss. Musemnhefte I. Bd., pag. 101 : „ Die ersten (- die PETERs'schen 
Syenite -J sind den Dioriten und Syeniten g·leich nahe stehende ... Intrusivstöcke". 
Kolozsvar, 1908. 



296 S. v. SZENTPETERY ( l08) 

wichtige Eigenschaft den triadischen Eruptiven des Erzgebirges gegenüber, 
bei welchen in den mit den Granodioriten gleichsaueren Gesteinen immer 
ein sehr grosses Na20-Übergewicht vorhanden ist. Aber dies ist auch 
eine wichtige Eigenschaft den am Ostrande des Siebenbürgiscben Erz­
gebirges und auch in der Dr6csa vorkommenden, teilweise in klasma­
tischem Zustande erscheinenden, kretazischen Effusiven gegenüber (nörd­
licher Teil der Dr6csa), bei welchen das N~O über dem K20 ebenfalls 
das Übergewicht erlangt. 

Ein wichtiger gemeinschaftlicher Zug ist die verhältnismässig grosse 
Menge des Ti02 , welche vom beständigen Beisein des Titanits verursacht 
wird. Der Reichtum an Titansäure ist eine gemeinsame Eigenschaft nicht 
nur der erwähnten Gesteine, sondern auch der mit ihnen vorkommenden 
Dioritarten. Um zu entscheiden, ob die Titansäure nicht auf den durch­
brochenen und in grosser Menge assimilierten Diabas und Gabbro zurück­
geführt werden kann, dazu sind noch weitere Forschungen notwendig. In 
diesen letzteren ist der Ti02-Gehalt immer an eine beträchtliche Menge 
von Ilmenit gebunden, welcher sich vielleicht im Verlaufe der Assimilation 
in Titanit umgewandelt hätte. Dies scheint jener Umstand zu beweisen, 
dass der meiste Titanit in jenen basischeren Grenzgebilden, in den Diorit­
arten enthalten ist, in welche infolge ihrer Lage der meiste Stoff von den 
durchbrochenen gabbroidalen Gesteinen gelangen konnte, was auch, 
wenigstens zum guten Teil, die Veranlassung ihrer Basizität sein konnte. 
Wir finden wirklich in diesen die meisten Diabas-Gabbroeinschlüsse, 
welche sie nicht mehr assimilieren konnten. Ich muss hier auch erwähnen, 
dass ich in diesen dioritischen Gesteinen keinen Ilmenit gefunden habe, 
(abgesehen von den fremden, gabbroidalen Ilmeniteinschlüssen, welche 
in den Relikten tatsächlich vorkommen) ; ihr sehr reichliches Eisenerz 
ist reiner Magnetit, welcher bei der limonitischen oder hämatitischen 
Zersetzung gar keinen Leukoxen gibt.1 

Die Serie der Granodiorite endet plötzlich vor dem analysierten 
Quarzdiorit. Bei den Analysen sehen wir kaum einen Übergang, beson­
ders beim Alkaliverhältnisse nicht, was der NIGGLr'sche Tc-Wert sehr gut 
ausdrückt : in der Granitit-Granodioritserie bewegte sich dieser zwischen 
0·40 und 0·30, beim Quarzdiorite sank er plötzlich auf 0·14. Es gibt aber 
doch gewisse chemische Eigenschaften, welche die Diorite an die Grano­
diorilreihe binden. Eine solche ist z. B. die grosse Menge der Titansäure 
selbst, beim Quarzdiorit das MgO : CaO und das MgO : FeO-Verhältnis, 
die verhältnismässige Armut an Kieselsäure, resp. bei Quarzdioriten an 
freiem Quarz etc„ etc. 

Wenn die mir zu Gebote stehenden Analysen den Übergang zwi-

1 SzADECZKY erwähnt in den Biharer Granodioriten lSuppl. z. Földt. Közl. 
Bd. XXXIV., p. 163.) und sogar in den saureren Granitarten (ibidem, p. 156.) Ilmenit. 
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sehen den Granodioriten und den Dioriten auch nicht sehr gut zeigen, 
so muss ich doch bestimmt erklären, dass dies nur wegen der geringen 
Anzahl der Analysen der Fall ist, weil in der Natur selbst die Verbin­
dung zwischen den beiden Serien die möglichst engste ist, so, dass 
z w i s_ c h e n s ä m t 1 i c h e n G e s t e i n e n d e s D r 6 c s a e r g r a­
n i t o d i o r i t i s c h e n Magmas, (a 1 so so wo h 1 zwischen sei­
n e n n o r m a 1 e n P r o d u k t e n, d e r G r a n i t i t - G r a n o d i o r i t­
r e i h e, a 1 s a u c h z w i s c h e n s e i n e n G r e n z f a z i e s, i n d e r 
Mikrogranit- und Dioritserie), die vollständige Blut­
verwandtschaft vorhanden ist. 

Von den gegenseitigen chemischen Zügen der dioritischen Gesteine 
war bereits bei der detaillierten Besprechung der Analysen die Rede, 
so dass ich jetzt darauf nicht zurückkomme. 

Ein gemeinsamer mineralogischer Charakter dieser Gesteine ist, 
dass der Biotit in jedem dieser Gesteine vorkommt : in den sauersten 
Gliedern ist er das einzige femische Mineral (im Granitit, Mikrogranit), 
in den basischesten Gliedern (Diorit, Mikrodiorit) ist er untergeordnet, 
während er in den mittleren Gliedern, also in der Hauptmasse des Gebie­
tes ungefähr gleichen Ranges mit der bräunlichgrünen Hornblende ist. 
Die Hornblende ist wieder vom Quarzdiorit abwärts das überwiegend 
vorherrschende femische Mineral. Der sehr hellfarbige Augit kommt nur 
in den basischesten Gliedern vor und auch in diesen in nur sehr gerin­
ger Menge. Ein wichtiger, gemeinsamer Zug ist die ständige, beträchtliche 
Menge des Titanits, bei der Granitit-Granodioritreihe auch der an Na 
reiche Orthoklas. Sie sind an Quarz allgemein arme Gesteine, was die 
Entwickelung des Temesder Granosyenits, als einer Grenzfazies ganz 
natürlich macht. 

Obgleich nicht ganz hierher gehörend, aber als einen eigentümli­
chen Zug hebe ich hier hervor, dass in der Dr6csa aus der ausgedehn­
ten Gangbegleitung der granodioritischen Masse der Granitporphyr, 
sowie sämtliche Pegmatite (vom Granit bis zum Diorit) nach meinen 
Forschungen vollständig zu fehlen scheinen. Es ist möglich, dass das 
Vorhandensein derselben durch spätere, glücklichere Forschungen nach­
gewiesen wird. Dies ist umso eigentümlicher, weil in der älteren, basi­
scheren Eruptivserie des Gebirges : bei den gabbroidalen Gesteinen die 
pegmatitische Ausbildung sehr häufig ist. 

Was die Verwandtschaft mit den gleichartigen Gesteinen der Biha­
rer und Banater Gebirge betrifft, so kann man diese auch als ganz ent­
sprechend nennen. Dies beweisen die vorgezeigten Beispiele besser, als 
alle Erklärungen. Aber die Blutverwandtschaft beweisen auch die sonsti­
gen analysierten, aber hier nicht erwähnten Biharer und Banater Gesteine 
aus dieser Reihe, welche ich sämtlich nach den üblichen petrochemischen 
Methoden aufarbeitete, um die Verwandtschaft zu konstatieren. 
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Original-

II Si02 i Ti02 
1 

FeO 1 MnO 1 MgO A 120 3 / Fe20 3 
1 

Granitit, Soborsin __ _ ___ -- 73•11 ·20 t4•66 •34 1·32 Sp. •48 
Granitit, Karacsony ____ -- 72"65 - 15•/9 ·14 1•69 - "46 

Amph. Granitit, Soborsin - - 66•1:'1 ·50 17"14 1"53 1"71 ·02 ·73 
Adametlit, f'etrosz -- -- -- 67•()8 - 14"88 531 - - •85 

Granodiorit, Temesd -- -- -- 62•54 •48 16•83 •34 3'75 ·10 2·25 
Granodiorit, Vaskö -- -- -- 64"85 ·34 16"671 2"81 1·96 - 1•87 

Granodiorit, Soborsin ______ 61•98 •85 17"16 1·95 3•32 ·.is 2·50 
Qu.arzsyenitdiorit, Felvaca __ 59"98 ·07 14'79 5·02 3·25 - 2·14 

Quarzdiorit, Soborsin __ __ __ 55·98 ·SB 18•00 4•52 5·51 ·16 2·s7 
Quarzdiorit, Osopot -- -- -- 5749 ·2s /7•/8 5·45 6·18 - 3·23 

Diorit, Temesd __________ 51"28 ·75 17·23 5·71 5 66 ·18 5·03 
Gabbrodiorit, Oravica -- -- 51°65 ·54 16•33 4"68 5·73 ·20 4·75 

1 

Mikrodiorit, Temesd -- -- -- 49"61 1"43 14•69 3·19 8·75 ·24 8•66 
Gabbrodiorit, Oravica -- -- 47·41 •63 20·20 

4"51 1 9•85 - 2•83 

Hypabyssische 

Mikrogranitporph., Köves __ 73•1i5 ·26 13·53 ·59 2·19 •06 ·31 
Rhyolith, Dragan __ __ __ __ 75"01 - /3"96 1·93 "68 - ·20 

Granodioritpor ph.,. Soborsin __ 65·!JS •45 17•93 •73 2·05 ·05 ·61 
·Granodioritaplit, Oravica __ 65•08 ·16 15·95 2·25 2·04 - ·53 

Granodioritporph., Temesd -- 65•78 ·fi5 17"21 1•84 3·32 ·11 •96 
Porph. Dacogranit. Rezb<inya 65"48 - 15"87 3•89 1·32 - 1'42 

Granosyenitporpb., Temesd __ 62•12 ·52 17•50 2•03 1·92 ·OS 1·os 
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analysen. 

CaO 1Na201 K 20-1 H20 1 H20 
1 P205 I 

Soast 
1 Summe II Aaalytiker 

1·00 1 
1 

1 

1 1•36 3 99 3·9S ·06 Sp. - 100"50 Dr K. EMSZT 

1 

1"56 3·74 4"26 ·10 - - - 99·79 Dr. B. RuzrTSKA 

2·47 4·37 4•29 •93 •36 ·07 - 100·25 Dr. K. EMsZT 

3·4);! 4·47 4·05 •90 - - - 100"96 K. v. HAUER 

4·97 3"8:! 2·81 1·23 ·18 ·33 SrO = ·03 9966 Dr. K. EMSZT 

4·51 3·79 2"75 ·52 - - - 100·07 Dr. K. EMSZT 

509 4·12 2•67 "58 •27 ·22 
SrO = ·10 

101·02 Dr. K. EMszT Ba0=·03 
5·79 3•77 304 1"96 - - - 99•81 Dr. K. EMszT 

7·24 3·03 ·93 ·57 ·33 ·14 SrO = ·05 100•73 Dr. K. 'EMSZT 

5·35 2·59 1·59 ·35 - ·02 - 99·71 Dr. K. EMszT 

7•97 3·86 •36 1·24 •33 •43 BaO =·02 100·05 Dr. K. EMSZT 

8"02 3·97 157 2"16 - ·10 SrO =·05 99·75 Dr. K. EMSZT 
i 

9•38 2 64 1.3 1•65 ·32 Sp. 
SrO = ·10 

100·81 Dr. K. EMszT . 

1 

BaO = ·02 

1 
10·99 2·29 ·43 ·21 - -- - 99·35 Dr. K. EMSzT 

Arten. 
---

•31 4·31 4"71 ·41 ·21 ' Sp. - 100•54 - Dr. K. EMszT 

•96 3·03 4"10 ·18 - - - 100·05 Dr .. B. RuzITSKA 

2·06 f>"10 4'40 ·41 ·10 •13 SrO = Sp, - 100·06 Dr. K. EMszT 

3·47 4'54 4•31 1·26 - •13 - 99·72 Dr. K. EMSZT 

1 SrO =.·03 

3·93 3136 3·01 ·24 :17 •15 
BaO = ·01 

101"0"! Dr. K. EMszT 8=·05 -
3·35 4"31 ' 3•26 ~·70 ·27 ~ - 99'87 Dr. B. RuzrTSKA 

: 
1•75 4·77 6"24 1·00 ·20 1 27 8='11 99•59 Dr. K. EMSZT 

i 
1-
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Werte nach 

E~ 
Typenwerte 

~ 1 
F ~J__c 1 

f 
... 

Granitit, Soborsin ________ 79•781 6·98 1•59 2•26 19 4•5 6•5 
Granilit, Kardc!>ony __ ____ 79•14 6"91 1·82 2"40 19 4•5 6'5 

Amph. graaitit, Soborsin -- 73·99 7•76 2·94 4·10 Hi 5 5·5 9 
Adamellit, Petrosz -- -- -- 73•17 7·54 2·01 7"73 13 3·5 13"5 

Granodiorit, Temesd ____ -- 69•53 6"08 4"86 8•59 9·5 7·5 13 
Granodiorit, Vaskö ____ -- 70•98 5·93 4"76 7•64 9·5 8 12·5 

Graaodiorit, Soborsin ______ 66·83 6•()8 4•69 11•63 8 6•5 15•5 
Quarzsyenitdiorit, hlvd.ca __ 66"55 6"19 3·45 14"17 8 4·5 17"5 

Quarzdiorit, Soborsin ______ 61•88 4"47 7"10 14"95 5 8 17 
Quarzdiorit, Osopot __ __ __ 63"31 3•87 6"29 15·45 4·5 7·5 18 

Diorit. Temesd ______ -- -- 56•86 4-35 6"77 20·90 4 6 20 
Gabbrodwrit, Oravica -- -- 57"40 5·34 5·25 21"42 5 5 20 

1 

Mikrodiorit. Temesd ______ 5:rns 2"78 6·3~ 28•42 2·5 5 22•5 
Gabbrodiorit, Oravica -- -- 53·~9 2·77 10·45 20·27 2·5 9·5 18 

Hypabyssische 

Mikrogranitporph., Köves 80·19 7•80 •36 3·01 21 1 8 
Rhyolith, Dragdn__ __ __ 81"43 6"03 1"11 2'51 19 3 8 

Granodioritporph., Soborsin __ 73·66 8•6fl 2•45 3·57 17"5 5 7·5 
Grzbbrodiorilaplit, Oravica __ 72•74 7"98 2"49 6"32 14"5 4 11"5 

Graaodioritporph., Temesd __ 72•19 5"96 4•62 6"1!J 10•5 8·:> 11 
Porph. Dacogranitllezbdnya 72·11 6•89 5·39 7·33 11·5 6 12·5 

Granosyenilporph., Temesd __ 70•58 9·71 1·92 6•16 16 35 10·5 
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.. Osann. 

rypenwertell Familienwerte II Parameter 

n j Reihe . A6C~F j k s Al !1:_J Al c Alk 
1 

NK 
1 

MC 

6•0 ß 47·32 1•68 25·5 3 1"5 16 ~·fJ 11·5 6 3·3 
5·7 ß 47·50 1"66 25•5 3 1·5 16 2·5 11"5 5·7 2·9 

6•0 ß 56•54 1·3 24 3·5 2·5 15 4 11 H 2•9 
62 ß 56"99 1"28 24 3 3 13•5 5·5 11 6"2 2•6 

6•6 ß 54•79 1·27 22 3·5 4·5 14·5 7·5 8 6•6 3·9 
6•6 ß 52•74 1•33 22·5 3•5 4 145 7•5 8 6"6 3•6 

6~8 ß 57'49 1·17 21·5 3·5 5 14 8 8 6•8 4 
6•5 ß 58·11 1"14 21"5 3 5·5 13 9 8 6"5 3•2 

-

8•6 a 55·97 1·10 19·5 3·5 7 14•5 10 5-5 8•6 3•5 
7"l ß 51·21 1·23 19·5 3·5 7 15·5 9 5·5 7"1 4"8 

9·3 a 60•54 ·94 18 3·5 8·5 13•5 11·5 5 9·3 4·7 
7·9 a 63"96 ·90 18 3·5 8"5 12·5 115 6 7"9 4·5 

9•6 a 57·74 •92 16•5 3 10"5 12 14 4 9•6 5"6 
8"8 a 57·79 •92 16•5 4 9·5 13"5 13"5 3 8·8 2·1 

rten: 

!;dl ß 50•53 1•58 26 3 1 15 1 14 fJ·8 5"8 
5·3 ß/r 40·91 1·99 26 3 1 16"5 2 11·5 5·3 2·2 

6'2 ß 60·07 1·22 24 4 2 15 3•5 H·5 6•2 2•9 
6•1 ß 59"18 1·23 24 3·5 2·5 14 5•5 10·5 6•1 n 

6•3 ß 51•19 1·4 23 3•5 3•5 15 6•5 8•5 5·3 2•5 
6•5 ß 55·45 1"3 23 35 3·5 14"5 5·5 10 6•5 4·4 

5•3 l 68•26 1·03 23·5 4 2•3 15 2•5 12·5 5·3 4•6 

8 
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--Granitit, Soborsin 
Granitit, Kardcs ony 

1: 

-- -- -- rl 
-- -- --1 

il 
Soborsin __ Amph. Granitit, 

Adumellit, Petro 
--

sz -- - . -- --

esd Granodiorit, Tem 
Uranodiorit, Va skö 

-- -- --
-- -- --

Granodiorit, Sobo 
Quarzsyenitdiori 

rsin ____ --· 
·1, Felvdca __ 

Quarzdiorit, Sobo 
Quarzdiorit, Oso 

rsin ____ --
pot -- -- --

- -- -- -- --Diorit, Temesd _ 
Gabbrodiorit, Or avica -- --

esd -- -- --Mikrodiorit, Tem 
Gabbrodiorit, 0 ravica -- --

.. Mikrogranitporph. Ko 
Rhyolilh, Dragdn __ 

ves ____ 
-- -- --

borsin __ Granodioritporph. ~o 
Gabbrodiorilaplit, 0 ravica __ 

mesd --Granodioritporph. Te 
Porph. Dacogranit, Rezbdnya 

Granosyenitporph., T emesd __ 

il 

Molekularwerte nach P. Nfggli 

si / qz ! al / fm / 

i 

394 +158 46"5 11·5 
378 +146 46·5 11"5 

283 + 63 43 16 
274 + 61 36 21 

227 + 47 36 25 
243 + 63 37 25 i 

202 + 28 32"5 31 
200 + 26 29 32 

165 + 19 30'5 35·5 
173 + 31 30"5 42 

132 - 8 26 4~ 
134 - 16 25 40 

11"> - 9 20 51'5 
113 - 11 28 38 

406 +151 44 15 
433 +201 47·5 13'5 

275 + 47 44 14 
270 + 54 39 17 

257 + 69 39·5 22 
259 + 61 37 24 

238 + 6. 39·5 20•5 

1 

c 1 alk 
1 
1 

8 34 
9 33 

11 30 
15 28 

19 20 
18 20 

18 18'5 
20·5 18"5 

22 12 
17 105 

22 10 
22·5 12·5 

22·5 6 
28 6 

k 

! 

'40 
·42 

·~9 

•37 

•32 
"32 

•30 
•32 

'14 
'28 

•05 
·20 

·03 
·11 

Hy pabyssische 

2 39 •42 
6 33 "46 

10 32 '36 
15 29 •38 

16 22 •35 
14'5 24"5 •34 

7 33 "46 

1 

1 
1 
i 
1 

1 
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und die Standardmineralien. 

1 

1 
1 1 

1 
1 

an 
1

1hymt1 
1 ::__L_~ Magma 

1 
qu 

1 

or ab 
1 

di ol 
1 1 

-~ 

·35 4/5 yosemitiscb 33 23 34 7 4 - -
•31 5 " 

31 24 32 8 5 - -
1 

·29 4/5 { granosyenitiscb 17 26 37 12 8 - -
adamelliliscb 

·24 5 adamettilisch 17 24 36 8 8 7 -

•31 5 granodiorltisch 15 17 32 20 13 3 -
·43 5 " 

1S 17 30 20 14 1 -

"36 4 opdalitisch tG 16 33 18 17 fj -
•33 4 " 

9 16 34 14 14 13 -

·34 4 tonalitisch 8 5 33 27 23 4 -
·34 3/4 „ 12 9 23 25 31 - -

1 

1 

·45 4 { dioritisch - 2 33 28 17 12 ;8 
gabbrodioritisch 

·45 4 " 
- 10 33 22 2 14 17 

57 4 gabbroid - 1 21 26 23 16 13 
"26 5 o.sipitisch - 3 20 41 9 11 16 

Arten: 

1 

•16 2 engadinitiscb 30 26 36 2 6 - -
·13 3/4 

" 
39 23 28 5 5 - -

·28 5 { granodioritiscb 13 25 44 11 7 - -
trondhjemitisch 

'19 5 granodioritisch 14 24 39 11 3 9 -

'25 5 granodioritisch 19 18 32 18 13 - -
·34 4 

" 
17 18 36 15 12 2 -

·30 3 granosyenitisch 2 36 42 8 11 1 -

s• 
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Behufs Nachweisung der Verwandtschaft teile ich hier die Differen­
tiationsdiagramme der Gesteine des Dr6csaer und Biharer Gebirges mit. 

Fig. 1. Differentiationsdiagramm der Gesteine des Dr6csa-Gebirges. 

10 g 8 r ' 

k, 1 

1 

so 1 
' ' 

......... „ .... '• 
'• . .JI 

40 -- elk 40 

"' 
20 

" 
------- -----­····················••H•ao•oooa.„ ... „ .... 

100 '" m 16~ 202 nr Z57 275 283 394 406 

Fig. 2. Differentiationsdiagramm der Gesteine des Bihar-Gebirges. 

Auf diesen Diagrammen kommen folgende Gesteine vor : 
Aus dem Dr6csa-Gebirge: Aus dem Bihar-Gebirge: 

1. Mikrogranitporphyr, Köves I. Mikrogranitporphyr, Dragan 
2. Granitit, Soborsin II. Granitit, Karacsony 
3. Amphibolgranitit, Soborsin III. Granitoporphyrischer Dazit, 
4. Granodioritporphyrit, Soborsin Szekely6 
5. Granodioritporphyrit, Temesd IV. Adamellit, Petrosz 

30 

20 

•• 

6. Granodiorit, Temesd V. Porphyrischer Dacogranit, Rt'iz-
7. Granodiorit, Soborsin banya 
8. Quarzdiorit, Soborsin VI. Dacogranit, Petrosz 
9. Diorit, Temesd VII. Quarzhältiger Diorit, Alun 

10. Mikrodiorit, Temesd VIII. Dioritporphyrit, Rezbänya 
IX.~ Mikrodioritporphyrit, Rezbänya. 

Aus der Vergleichung geht hervor, dass der Gang der magmati­
.schen Differentiation in beiden Gebirgen (Provinzen) fast identisch ist. 
Die Serie der Differentiationsprodukte ist im Bibar-Gebirge etwas kürzer, 
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nachdem ich weder die Analysen-Daten des W1NDHAGER'schen „Bostonits" 
(wahrscheinlich eine Mikrodioritart; Földt. Közl. XXXV., p. 267.), noch 
die eines Csunsbacher Diabases 1 berücksichtigen konnte. Das erste Geste·n 
ist hochgradig zersetzt, das andere enthält eine sehr grosse Menge von 
Tpnerde (26°/o). Beide sind also zur Berechnung ungeeignet. 

In beiden Provinzen steigen die Werte von fm und c annähernd 
parallel und fallen die Werte al und alk beiläufig in gleichen Graden. 
Nur die sauerste Grenzfazies : der Mikrogranitporphyr bildet eine Aus­
nahme. Die Differentiationsprodukle vom Dr6csa sind in ihrer Haupt­
masse solche Alkalikalkgesteine, die dem Mittel der Kali- und Natron­
reihe sehr nahe stehen. Die basischen Glieder (Quarzdiorit bis Mikro­
diorit) sind schon typische Alkalikalkgesteine. 

Eine sehr interessante Vergleichung bieten die Koinzidenzstellen 
(Isofalien) einzelner NmoLI'scher Zahlen in den Diagrammen: 

al=c alk=c alk=fm al=fm 
Dr6csa __ __ __ __ _ _____ 120si 200si 260si 190si 
Bihar ______________ 130si? _ 210si 260si 160si 
Banat __ __ __ __ __ _ ___ 110si 230s·i 260si 200si 

Dies ist auch ein Beweis für die Gleichheit der Differentiation. 

ZUSAMMENFASSUNG. 

Aus dem Gesagten ist es ersichtlich, dass die ältesten Gebilde des 
besprochenen südlichen Teiles des Dr6csa-Gebirges - von den sporadi­
schen::und sehr geringen, gänzlich metamorphen Resten der einstigen 
Sedimentdecke (toniger Kalkstein oder kalkiger Ton): dem Epidosit 
abgesehen, - der Gabbro und dessen hypabyssische-effusive Entwick­
lungsformen, die Diabase sind. Letztere sind gleichzeitig die überwiegend 
vorherrschenden Gebilde dieser Gegend. 

Der Gabbro und der Diabas gehen allmählich in einander über, ihre 
Bildung ist also als gleichzeitig anzunehmen, obzwar ein Teil des Dia­
bases, der effusive Spilit, zum kleinen Teil wahrscheinlich etwas später 
hervordrang. Ein basischeres Randgebilde des Gabbros ist der sich dem 
Peridotit nähernde Olivingabbro (Gabbroperidotit), den ich auf dem 
äussersten Nordrande des Gabbros, am Soborsiner Malu-Berge nachwies. 
Diese gabbroidalen Gesteine durchbrachen grösstenteils das die Gegend 
bedeckende ält~re Sediment, zerrissen und metamorphisierten es. Die 
Bildungsreihe der gabbroidalen Gesteine fand ihren Abschluss in jenen 
zahlreichen gabbroidalen Gängen (Gabbropegmatit, Gabbroporphyrit, Gang­
diabas etc.), die sowohl den Gabbro, als auch an mehreren Stellen den 
Diabas durchschneiden. Die im Gabbro und im Diabas wahrnehmbaren, 
meist verschwommenen Grenzlinien dieser Gänge, sowie die sonstigen 

1 Földt. Közl. XXXVII, p. 87. 
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Verhältnisse ihres Vorkommens weisen darauf hin, dass sie in eine 
noch nicht ganz ausgekühlte Masse eindrangen. 

Die mit der Bildung der Gabbro- und Diabasarten stattfindenden 
postvulkanischen Prozesse brachten reichlich Pyrit hervor, der ziemlich 
gleichmässig eingesprengt, allgemein verbreitet ist. Ob aber damals 
grössere Sulfiderzgänge entstanden sind, dafür fand ich keinerlei sichere 
Daten, denn nur von einem kleinen Teil der in ihnen vorkommenden 
Erzgänge kann man behaupten, resp. annehmen, dass sie mit den 
gabbroidalen Gesteinen ungefähr gleich alt sind, von ihrem grössten Teil 
hingegen können wir sicher feststellen, dass sie viel späterer Abstam­
mung sind. Sie stehen grösstenteils mit den die gabbroidalen Gesteine 
durchbrechenden granodioritischen Gängen in enger Verbindung. Ganz 
bestimmt hierher (zum Gabbro) gehören aber die östlich von Soborsin 
befindlichen, magnetitischen Gänge und Impregnationen kleinere.:- Aus­
dehnung des Cruntavi-Baches, doch auch von diesen kann man gut 
nachweisen, dass sie stellenweise in bereits erstarrtes Gestein eindran­
gen: das so in ziemlich grosser Menge entstandene Eisenerz verbindet 
in einzelnen Gesteinen in Stücke gebrochenen Feldspat und Diallag. 
Auf eine, mit der Bildung der Diabase in Verbindung stehende postvul­
kanische Tätigkeit weist auch der Umstand hin, dass man auf grösseren 
Gebieten infolge solcher Wirkungen zersetzte Gesteine findet, in welchen 
auch ziemlich gleichmässig verteilter, sekundärer Quarz enthalten ist, 
u. zw. an Orten, wo auf weitem Gebiete nicht einmal eine Spur der Ge­
steine vom granitodioritischen Magma anzutreffen ist. 

Hier im südöstlichen Teile des Dr6csa-Gebirges ist eine genaue 
Altersbestimmung des Empordringens der Gabbrn- und Diabasgesteine 
nicht möglich. Wir können höchstens der Ansicht Luovm von Löczy's 1 

beipflichten, wonach man in den von hier westlich und nördlich befind­
lichen Gegenden den Diabas „als mezozoischen Alters, dem Jura oder 
der Trias angehörig betrachten" kann. In dem an die Dr6csa östlich 
angrenzenden Siebenbürgischen Erzgebirge bildeten sich die Diabase, 
welche eine mit jenen der Dr6csa vollkommen identische petrographische 
Beschaffenheit, sowie identische geologische Verhältnisse zeigen, nach 
den Besiimmungen von PALFY, PAPP, SzENTPETERY etc. in der Triasperiode 
und zwar ist der Diabas der verhältnismässig älteste unter den Meso­
effusiven.2 Auch das muss man in Betracht ziehen, dass das Dr6csaer 
Diabasgebiet geologisch mit den triadischen Diabasmassen des Erzge­
birges sehr enge zusammenhängt, so, dass man zwischen ihnen keine 
Grenze ziehen kann. 

1 Jahresbericht der Kgl. Ung. Geol. Anstalt für 1888, p. 45. 
2 Mitt. a. d. Min. Geol. Sammlung d. Siebenbürg. Nat. Museums, Bd. I., p. 

167., Kolozsvär, 1913. - Jahresbericht d. Kgl. Ung. Geol. Anstalt f. 1916, p. 349. 
etc. Budapest, 1917. - Ibidem für 1917-1919, p. 274„ Budapest, 1924, (ungarisch). 
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Nach der hochgradigen Denudation der gabbroidalen Gesteine, also 
nach dem Verlaufe eines längeren Zeitraumes begann die Ablagerung 
jenes grobbrecciösen, jurassischen (Dogger-, resp. Unte1·m'llm) Kalksteins, 
in welchem Abrasionsfragmente nicht nur des Diabases, sondern auch 
bereits des Gabbros vorhanden sind, zum Zeichen des grossen Fort­
schreitens der Denudation, welche bereits so tief, bis zum Gabbro hinab­
drang, wozu ganz bestimmt ein sehr grosser Zeitraum notwendig war. 
Es ist also ganz natürlich, dass ich die Bildungszeit der gabbroidalen 
Gesteine auch von den _obigen, gewichtigen Gründen abgesehen, eher 
in die Trias-, als in die Juraperiode stelle. Kleinere Reste dieses Kalk­
steins fand ich an . einigen Stellen in der Gemarkung von Felsököves, 
teils auf Diabas, teils auf Gabbro geiagert. Stellenweise ist auch se;ne 
Einfaltung zwischen die agglomeratischen Diabastuffe wahrnehmbar. 
Diese Kalksteinzüge setzen sich gegen Osten fort, erreichen ihre grösste 
Ausdehnung um Zam, wo sie nach den eingehenden Untersuchungen 
KARL v. PAPP'sl auf ausgedehnten Gebieten und in beträchtlicher Mäch­
tigkeit vorkommen. 

Am Anfange des kretazischen Zeitalters tauchte das Gebirge unter 
ein freies, tiefes Meer, worauf sich auf das Gebirge eisenschüssiger, 
radiolarienhältiger Tonschiefer ablagerte. Am südlichen Teile des Ge­
birges kann man nur kleine Reste dieses Sedimentes finden, während 
es nördlich von hier, nahe zum Grate des Briaza-Piatra alba-Zuges auf 
beträchtlichem Gebiete verblieben ist. Seine Ablagerung hörte auf, als 
die Eruption gewisser Porphyre und Porphyrite, dann vielleicht etwas 
später die Tätigkeit des granodioritischen Magmas in den infolge der 
grossen Rindenbewegungen entstandenen Klüften einsetzte. D:e Wir­
kungen der kretazischen Faltung können wir auch auf diesen kleinen 
Resten des unterkretazischen Tonschiefers und zwar an ihren unteren 
Teilen, sehr gut beobachten. Vielleicht ist die Faltung der Diabastufre 
und die Einknetung des brecciösen Jurakalksteins in den Diabas eine 
Folge dieser grossen tektonischen Bewegungen. 

Das später empordringende granodioritische Magma brach die 
Gabbromasse in Stücke und trennte die einzelnen Stücke mit seinen 
fingerartig weit nach Norden hinaufdringenden drei Armen. Es drang 
aber auch bis zu dem über dem Gabbro befindlichen "Diabas ein und 
metamorphosierte ein wenig sowohl den Gabbro, wie auch den Diabas, in 
grösserem Masse aber nur an der Kontaktlinie und in der Nähe dersel­
ben. Eine Folge davon ist der Umstand, dass der an der Grenze be­
findliche Repräsentant des Tiefentypus: der Gabbro beinahe immer, 
(in etwas geringerem Masse auch der hypabyssische Gabbrodiabas und 
körnige Diabas), der auch ursprünglich viel höher liegende, effusive Spi-

1 Jahresbericht der Kgl. Ung. Geol. Anstalt für 1902, pag·. 75-76. 
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Jit jedoch nur an jenen vereinzelten Stellen uralitisch ist, wo der Granit­
Granodiorit bis zum Spilit empordrang. 

Der Granodiorit hat ein beträchtliches basischeres Randgebilde, 
einen Quarzdiorit-Dioritrand. Dass die am Rande des Granits, bezw. 
Granodiorits befindlichen Dioritarten mit den Granitarten, wenigstens 
grösstenteils, gleichalterig sind, das ist auch auf Grund der vielerlei 
Übergänge und Typenvermischungen zweifellos. Dass der dioritische 
Rand stellenweise früher auszukühlen begann, ist nur natürlich, da er 
mit nur teilweise erwärmten Diabas- und Gabbrowänden in unmittelbare 
Berührung kam, während der innere Teil der Masse seine Kristallisations­
fähigkeit länger bewahren konnte, was trotz dem saureren Zustand des 
inneren Teiles eine viel grosskörnigere Ausbildung zur Folge hatte. Das 
Auskühlen konnte also bei einer so grossen Masse weder gleichmässig 
noch allmählich sein. Stellenweise entstanden in der noch teilweise 
schmelzflüssigen, (- oder durch das Empordringen neuerer Magmateile, 
eventuell infolge gewisser physikochemischer Veränderungen, die in-­
folge der sich während des Empordringens und Erstarrens abspielen­
den tektonischen Prozesse entstehen konnten, hie und da neuerdings 
schmelzflüssig gewordenen -) Masse gewisse Bewegungen, die den Diffe­
rentiationsprozess störten. Auf diese Bewegungen kann man auch den 
Umstand zurückführen, dass der Randdiorit und selbst der Grano­
diorit einander gegenseitig durch und durchzogen, wie z. B. in der Gegend 
von Temesd. 

Von dieser beträchtlichen intrusiven Masse ausgehend, bauten sich 
die verschiedenen Mikrogranit-Granodioritporphyrit-, etc. Gebilde auf den 
meist SW-NO-lichen Klüften auf. Der überwiegende Teil derselben er­
starrte sicher unter irgendeiner, mehr-minder mächtigen Decke als 
hypabyssische Gesteine, was ihre Textur treu ausdrückt und nur von 
einem verschwindend kleinen Teil kann man annehmen, dass er die 
Oberfläche erreichte. Beim Lösen der Bildungsfrage der jet1igen Mikro..­
granit-etc. Massen kann man aber eventuell voraussetzen, dass auch 
hier Effusionen stattfanden, in der seither verflossenen langen Zeit aber 
der oberste Teil abradiert worden ist, so, dass im jetzigen Zustande 
fast ausschliesslich nur Reste der einstigen hypabyssischen Stiele, in 
Form von scheinbaren Gängen und Dykes aufzufinden sind. 

Als teils etwas jünger als diese sind jene, meist mächtigen Gänge zu 
betrachten, die man in der granodioritischen Masse selbst finden kann. 
Hierher gehören jene mannigfachen Mikrogrimit-, Mikrogranitporphy­
rit-, Quarzdioritporphyrit-, etc. etc. Gänge, die in den basischeren_ Rand­
zon~n häufiger sind, als im Granite selbst, die aber nirgends scharfe 
Grenzen haben. Ihre Grenzlinien sind verschwommen, oft allmählich 
gegen das Muttergestein übergehend. Das Verhältnis ist also ein solches, 
wie z. B. zwischen dem Gabbro und dem Gabbropegmatit des Vultur­
Berges. Zu bemerken ist aber, dass diese in der granitodioritischen 
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Masse beginnenden Mikrogranit-, etc. Gänge oft auch in die gabbroi­
dale Masse hineinreichen, wo sie eine ebenso scharfe Konturlinie haben, 
wie etwa die im Diabas befindlichen Mikrogranitdykes. Der in dünnen 
Gängen auftretende typische Granitaplit, Granodioritaplit etc. hat manch­
mal, der Kersantit aber immer auch in der Granitmasse sehr scharfe 
Konturen. 

Eine besondere Aufmerksamkeit verdienen die dichteren Randzonen. 
Sowohl der Granit, als auch der Granodiorit und der Diorit werden an 
den Stellen, wo sie mit den älteren Gebilden (Gabbro, Diabas, etc.) in 
unmittelbaren Kontakt treten, allmählich dich:er und dieser dichtere 
Teil (Mikrogranit, Mikrogranodiorit, Mikrod;orit, etc) reicht häufig als 
Gang z. B. in die gabbroidale Masse hinein. Dieses ältere Gebilde, gegen 
welches der Granit dichter wird, fehlt auch manchmal infolge der 
Denudation, wie z. B. auf den Bergen Grohotiu und Gaunäsza, wo der 
Granit an einigen emporragenden Stellen ebenfalls al !mählich zu Mikro­
granit und Mikrogranitporphyr wird. Hier ist die einstige Decke nur 
mehr auf Grund der reichlichen, oft stark metamorphen Einschlüsse 
nachzuweisen .. 

Bei meinen detaillierten Besprechungen behandelte ich sämtliche 
Gesteine des Dr6csaer granitodioritischen Magmas in einer Gruppe, als 
kretazische Gebilde. Hi e r k a n n d a s in t e r e s s an t e P r o b 1 e m 
aufgeworfen werden, ob die auch Tuff liefernden 
Porphyr-Porphyritausbrüche in der Gegend des 
Go m i 1 i 1 o r-B a c h e s g e n e t i s c h mit de r G r a n o d i o r i t m a s s e 
zusammenhänge n? Mehrere Gründe sprechen dafür, wenigstens 
ebensoviele Zweifel dagegen. Die Sache kann auch so aufgefasst werden, 
dass diese kleinen, sporadischen Ausbrüche im Norden jenen vulkani­
schen Zyklus begannen, welcher weiter südlich später auch den Grano­
diorit lieferte und welcher vielleicht auch die Kreide überdauerte. Es 
ist aber auch möglich, dass diese, auch klasmatisches Material liefernden 
Eruptionen und das Empordringen der Glieder der Granodioritreihe zwei 
verschiedene vulkanische Perioden vertreten. Welche von diesen An­
nahmen zutrifft, das kann in dieser Gegend nicht entschieden werden. 

Bei dieser schweren Frage scheint es zweckmässig, in Betracht 
zu ziehen, dass der riesige Albitgehalt dieser klasmatischen Porphyre, 
Porphyrite an die Triaseruptiven des Siebenbürgischen Erzgebirges 
erinnert. A b e r a u s e b e n s o 1 c h e m, a n N a a u s s e r o r d e n t-
1 ich reichem Materiale bestehende, teilweise tuffige 
Eruptivgesteine kenne ich auch am Ostrande des 
Sieb e n b ü r g i s c h e n Erzgebirges : zwischen Csäklya und Om­
polyica, ausserdem in der Gegend von Bedellö ; an d i e s e n 0 r t e n 
stammen sie gewiss. aus der Kreide und stehen t e i 1-
w eise ebenfalls mit den radiolarienhältigen unter­
k r et a zischen Schichten im Zusammenhang. In diesen 
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Gegenden des Erzgebirges (Ompolyica, Nagyag) kommen auch typische 
Granodiorite vor, welche nach meinen bisherigen, - wenngleich spär­
lichen, - Beobachtungen mit den klasmaiischen Eruptiven in keinerlei 
Zusammenhang stehen. Wenn wir nun dieses in Betracht ziehen, müs­
sen wir sagen, dass die Bildung der G 1 i e der der G r a no­
d i o r i t reihe mit den Porphyr-Porphyritvorkommen 
d e r G o m i 1 i 1 o r g e g e n d, d i e t e i l s E x p 1 o s i o n s v u l k a n e 
waren, in keinem Zusammenhange stand, von welchen 
sie sich auch in ihren grundlegenden chemischen 
E i g e n s c h a f t e n u n t e r s c h e i d e n. Diese Frage betrachte ich aber 
für noch nicht endgültig entschieden. 

Nach meiner Ansicht is~ aber hier nicht diese Frage wichtig, son­
dern die Tatsache, dass die auch Tuff liefernden Porphyre-Porphyrite 
im Gomililor-Bache die untere Kreide durchbrachen, auf welche sich ihr 
Tuff direkt abgelagert hat und zwar in konkordanter Weise. Obzwar also 
das Anfangsstadium dieser Porphyr-, Porphyrit-Ausbrüche (die Bildung 
des Tuffes) sich direkt an die Ablagerung des unterkretazischen Ton­
schiefers anschloss und in ei11em radiolarienhältigen, tiefen Meere einsetzte 
ist ein grosser Teil derselben doch jünger, da derselbe die bereits einer 
Diagenesis unterworfene Unterkreide durchbrochen hat. Die Tuffe ent­
halten einige dm über ihrem Liegenden nicht einmal mehr in Spuren 
Radiolarien. Der Porphyr, Porphyrit durchbrach auch seinen eigenen 
TuH, welcher aber damals noch locker sein musste, weil sich sonst solch 
eigentümliche, ganz unregelmässige Gang- und Lagergangformen nicht 
hätten bilden können, ausserdem spricht auch das ausserordentlich grosse 
Mass der Einschmelzung hierfür, etc. etc. 

Erwähnenswert ist ausserdem, dass während man am Tonschiefer 
und am untersten Teile der Tuffe schwächere Faltungsspuren beobach­
ten kann, am grössten Teil der Tuffe solche überhaupt nicht wahrzu­
nehmen sind, zwischen den beiden aber dennoch keine Diskordanz 
besteht. Mit einiger Fantasie könnte man von einer Abdämpfung der 
Faltungsspuren sprechen, da im Tonschiefer die beobachteten Falten 
etwas stärker sind, als am unteren Teile des Tuffes.1 Am grössten 
Teile der Tuffe sind eher Klüfte und Verwerfungen zu sehen. 

Die postvulkanische Tätigkeit des granitodioritischen Magmas musste 
lange andauernd und sehr beträchtlich sein. Die damit verbundene, zer­
setzende, umwandelnde Wirkung und die Sulfiderzbildung (hauptsächlich 
Pyrit und Chalkopyrit) ist in der grossen Masse ebenso nachweisbar, 
hauptsächlich an ihren äusseren Rändern, wie in Verbindung mit den 

1 Jene Art der Ablagerung, bei der die unten noch sichtbare Falte weiter 
oben im Schichtenkomplex allmählich ausklingt, kann man eventuell auch als eine 
Diskordanz betrachten. Dies würde dafür sprechen, dass die Ablagerung wäh­
rend der langsam fortschreitenden Faltung erfolgte. 
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Gängen (hauptsächlich mit dem Quarzdioritporphyrit) und den Dykes 
(Mikrogranitporphyr, etc.). Die längs der einzelnen, noch gut nachweis­
baren SW-NO-lichen Klüften stattgefundene postvulkanische Tätigkeit 
füllte die granitodior-ilische Masse ziemlich gleichmässig mit Sulfiderzen, 
obwohl längs der Risslinien eine stärkere Zersetzung und eine grössere 
Erzmenge bemerkbar ist und man hier auch reichliche Quarzausscheidung 
finden kann. Gerade auf Grund dieser Ausscheidungen kann man diese 
Linien ausforschen, oft auch die Grenzen der Schliergänge nachweisen. 

Von allen diesen Erfahrungen und aus der Tatsache, dass die mit 
dem Erze in enger Verbindung stehenden Dioritporphyritarten so gross­
körnig sind und s:ch häufig mit keiner scharfen Grenze vom Mutter­
gesteine trennen, kann man folgern, dass die granitodioritische Masse 
noch zur Zeit der Gangbildung, ja sogar nicht einmal in einem gewissen 
Stadium der pneumatohydatogenen Periode ganz ausgekühlt war, sie 
konnte noch zum grossen Teile plastisch sein. Dies beweist auch die 
stellenweise launenhafte Form der Gänge. Den Diabas und Gabbro haben 
die mit der Erzbildung verbundenen Prozesse nur unmittelbar längs 
des Kontaktes mit der granitodioritischen Masse umgewandelt. 

Die Basis des sehr primitiven Erzbergbaues dieser Gegend bilden 
die mit den granitodioritischen Gängen verbundenen, grösstenteils limo­
nitisierten Sulfiderzgänge, die meist in kleinen Tagbauen aufgeschlossen 
wurden. Die grössten derartigen Aurschlüsse sind in den Tälern der 
Rosali-, Ripilor-, Calu- und Vale Mare-Bäche anzutreffen. Die Menge des 
Erzes ist stellenweise (Rosali) hoffnungserweckend. Ziemlich viele, ober­
flächliche Schürfungen sind in den ober dem Diabas befindlichen, man­
ganhältigen Limonitlinsen und Lagern des unterkretazischen Tonschie­
fers (Roiba-, Cseru- und Voica-Berge) bewerkstelligt worden, deren Aus­
dehnung aber sehr gering ist. Diese kleinen Lager reichen stellen­
weise auch in den Diabas und in den Diabastuff hinein. N ach m e i­
n e n bisherigen Untersuchungen sind diese man g an­
h ä lt i gen ErzmaE sen aus dem Diabas ausgelaugt worden. 

Die jüngeren Gebilde werden in dem aufgenommenen Gebiete nur 
durch den aus dem Zerfallen der Eruptiven entstandenen Grus und grün­
lichen, rötlichen Ton (nyirok), sowie durch die Inundationssedimente 
repräsentiert, die stellenweise eine beträchtliche Mächtigkeit erreichen. 
Die diluvialen Gebilde sind manchmal rot, was auf ein tropisches Klima 
deutet.t 

l Diese jung·en Gebilde besprach 'l'. v. SzoNTAGH eing·ehend in seinem Be­
richte für d. J. 1890 (pag. 70-71.). Seinem Berichte füge_ ich nur hinzu, dass die Menge 
sowohl der Verwitterungsprodukte (bohnenerzführender, roter und gelblicher Ton, 
etc.), als auch des entstandenen Bodens infolge der unvernünftigen Waldrodung 
sich beständig wermindert, so, dass an den Orten, wo SzoNTAGH auf seiner Karte 
noch solche angab, jetzt grösstenteils nur mehr nackte Felsenmassen vorzufinden sind. 
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Wenn wir jetzt die Gebilde· des südöstlichen Abhanges des Dr6csa­
Gebirges mit denen der nachbarlichen Gebirge vergleichen, finden wir, 
dass seine riesige Diabasmasse in einem organischen Zusammenhange 
mit der gleichartigen Masse des Kfüösbanyaer Teiles des Erzgebirges 
steht; die granodioritische Serie (Granit, Granodiorit, etc.) betreffend 
können wir feststellen, dass die granodioritische Masse des Dr6csa-Ge­
birges ein bisher in dieser Hinsicht noch nicht bekanntes, also ein 
bisher noch fehlendes Kettenglied jenes mächtigen kreide-paläogenen 
Eruptivbogens ist, der vom Balkan herüberkommend, sich von den Banater 
Gebirgen bis zum NW-Grenzgebirge Siebenbürgens zieht und_: in ~·wel­
chem vulkanischen Bogen die abyssischen und hypabyssischen Gesteine 
der Granodiorit-Serie eine wichtige, an vielen Orten vorherrschende 
Rolle spielen. 

TAFELERKLÄRUNG. 

1. Mikrogranitporphyr, Pernyefalva, Siriponi-Berg. Ein quarzreicher, dich­
terer Tt:>il des Grundgewebes. Vergr:)Ofach, + Nicols. 

2. Granodiorit, Temesd, Sumänyer Masse. Vergr. lOfach, + Nicols. 
3. Granodioritporphyrit, Soborsin, Cruntavier Gegend. Grosse Grothitkristalle 

(der grösste misst 1·5 mm) und ein grosses Magnetitkörnchen mit vielen Apatit­
Einschlüssen. Vergr. 9fach, + Nicols. 

4. Quarzdiorit, Soborsin, Ferty6-Bach. Vergr. lOfach, + Nicols. 
5. Diorit, Temesd, Kopasz-Bach. Die grünlichbraunen Hornblendekristalle zei­

gen durch die vielen Plagioklas-, wenigen Apatit- und:spärlichen Augit-Einschlüsse 
eine Siebstruktur. Vergr. lOfach, + Nicols. 

6. Mikrodiorit, Temesd, Cruci-Berg. Die panidiomorphe Struktur is(typisch 
in dieser basischen Randfazies, worin die farbigen Mineralien= (Hornblende, Mag­
netit und Augit) vorherrschen. Vergr. lOfach, + Nicols. 
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A Dr6csa hegyseg DK-i reszenek petrogeologiai 
viszonyai. 

Irta : DR. SzENTPETERY ZsrnMoND. 

Erdely nyugati hatarhegysegenek ez a lancszeme deli nagyobb feleben 
uralkod6lag diabazb61 es egyeb gabbroidalis közetekböl all. A Maros feie 
esö reszben meglehetös rnennyisegü fiatalabb, l!ranitodioritos eruptivum is 
van, de csak kisebb, nagyobb, egyrnast61 izolalt foltokban. A tögerinc kreta­
koru hatalmas üledekterületetöl delre esö eme videken az üledek val6sag­
gal minimalis. 

A Vilmi, Torjasi es Toki, stb. völgyek s kifejlett vizrendszerük altal fel­
tart videk uralkod6 kepzödmenye a felületen a szpilitdiaba:z, mely Jefele szem­
cses ofitdiabazba, ez viszont gabbrodiabazba, vegül a völgyek legmelyebb 
reszen par helyütt gabbroba megy at. A gabbro fö elöfordulasi helye Temesd 
es Felsököves (Cuias) videke, ahoi azonban a granitodioritos közetek fel­
nyomulasa darabokra tepte az egykori gabbrotörneget. Temesd es Soborsin 
közt olivingabbro es gabbroperidotit is elöfordul. 

A szpilitdiabilz, ofitdiabaz es diabllzporfirit hatalmas gömbös tömegekben 
jelenik meg sok helyütt, melyek felületes szemlelesnel agglomeratnak latsza­
nak. Pedig agglomerat es tufäs kepzödmeny nem sok van, legnagyobb terü­
leten a torjasi Roibabegyen, tovabba Tok videken, ahoi vältozatos kifejlödesü 
diabazüvegek, söt melafir is elöfordul. 

E gabbroidalis közetek kepzödesenek pontos korat nem igen lebet meg­
allapitani ebben a hegysegreszben. Miadössze annyi a bizonyos, hogy ezek 
sok idövel az itt talälhat6 Jlira (dogger ?) rnt'lszkö Ierakodasa elött kepzödtek, 
amely, mint helyzeteböl es zarvanyaib61 kitünik, akkor rakodott le, amidön 
az abrasio mar a melyen fekvö gabbroig lehatolt. Val6szinü, hogy kitöresük 
összeesik az Erdelyi Erchegyseg tri!U;zkoru diabazaival, amellyel különben 
egy geologiai testet alkotnak. 

E regi eruptivumok kepzödese utan Ierakodott üledekeknek csak csekely 
foszlanyait talaljuk ma mär, igy breccias jurameszkövet (dogger '!) Felsököves 
videken es als6kreta agyagpalat Torjast61 delre. Mindket üledekfoszlany igen 
fontos az Hteni eruptivumok kormeghatarozäsa szPmpoatjäb61. 

A radiotariäs alsokreta agyagpala lerakodasanak vegen ujra meg­
kezdödött a vulkani müködes. Az !Tkkor kepzödött eruptivumok fötömege 
Soborsin es Temesd (Temesesti) videken van, anyaga pedig föleg granodiorit 
es mikrogranitporfir, alarendelten granit, mikrogranit es különbözö dioritfajta. 

A soborsin-temesdi granit·granodiorittömeg alkotasa olyan, hogy anyaga 
a legbelsö reszen (Janoshegy, Dobrusa, Ferty6, stb.) a legsavanyubb l:s pedig 
granititb61 all, az kifele rövid uton, de fokozatosan amHbolgranititta valik, 
amely analogiak alapjan mar savanyu granodioritnak nevezhetö es igen 
gyorsan atmegy igazi granodioritba, amelyböl all a tömeg legnagyobb resze. 
A granodiorit-tömeg a külsö reszen a gabbroidalis terület feie fokozatosan 
megy 8t kvarcdioritba, legkivül dioritba. Ez a dioritos szegely vekony es itt­
ott a legkülsö szelen mar egeszen bazisos közet, egy mikrodiodt fajta hata­
rolja a diaMz felöl. E s?elsö faciesek igen sok, reszben beolvasztott gabbroi-
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dalis zarvanyt tartalmaznak. Az attöres altal erintett gabbroidalis közeteknel 
egyebkent a kontaktrnetamorfozis altalanos. 

A sok helyütt megfigyelhetö fokozatos atmenet a granitt61 a mikro­
dioritig azt bizonyitja, hogy teljesen egybetartoz6 tömeggel van itt dolgunk, 
amelyben a különbseget az asszimilaci6 es diHerenciaci6 együttes hatasa idezte 
elö. Mindkettöre kitünö p~Idakat talalunk, föleg a Ferty6, Ripilor, Surnany es 
Rosali sziklas völgyeiben. 

Ezzel a tekintelyes granodiorit-tömeggel szorosan összefüggnek azok 
a mikrogranit es mikrogranodiorit területek, arnelyek reszben savanyu szeli 
kepzödrnl'nyek. mint a granithegyek legtetejen Ievö elöfordulasok (Gaunasza, 
Grohotiu), reszben a törnegböt a diabazba behatol6 hatalmas nyulvanyok 
(Cruntavi, Rustiu, Kaposel, stb.) reszben a törneget körülrajz6 apr6bb, nagyobb 
dykeoK, teleptelerek es telerek. A legnagyobb mikrogranit-terület Pernye­
falva (Parnesti) mellett van. 

Torjast61 delre a rtomililor videken klazmatikus anyagot is terrnelö porfi­
rok es porfiritok is elöfordulnak, meg pedig az als6kreta agyagpalaval szoros 
összefüggesben. Ezekkel kapcsolatban az az erdekec; problema vetödhetik föl, 
vajjon ezek is összefüggenek·e genetikailag a granodiorit-tömeggel '? Több ok 
sz61 mellette, Iegalabb is ugyanannyi ketely ellene. A dolgot U.gy is lel lebet 
fogni, hogy ezek az apr6 sz6rvanyos kitöresek kezdettek meg eszakon azt a 
vulkllni ciklust, amely delre innen kesöbb a granodioritot is szolgaltatta s 
amelynek kepzödese talan a kretan tul is terjedt. Lehet azonban az is, hogy 
e tufat is szolgaltatö erupci6k es a granodioritsor tagjainak felnyornulasa ket 
különbözö vulkani ciklust kepvisel - ezt eldönteni e videken nem lehet. 
Ennel a nehez kerdesnel ajanlatosnak Iatszik tekintetbe venni, hogy e klaz­
matikus porfirok es pol"firitek 6riasi albiltartalma az Erdelyi Erchegyseg 
keleti szegelyen : Csaklya es Ompolyica között, tovabM Bedellö videken 
elöfordul6 eruptivumokra emlekeztet, melyek szinten radiolarias als6kreta 
eruptivumokkal vannak összetüggesben. Az Erchegyseg e videken (Ompolyica, 
Nagyag) granodioritok is elöfordulnak, amelyek azonban az eddigi, jöllehet 
szorvanyos eszleletek szerint a klazmatikus eruptivumokkal nincsenek össze­
függesben. 

E kerdesnel, melyet nem tartok lezartnak, fontosebb szerintem az a 
teny, hogy a tufat is szolgaltatö eftuzivumok a Gomililor-patakban keresztül­
törtek az als6kretat, melyre tufajuk közvetlenül rea is telepedett. De Mr a 
portirok kitöresenek kezdete (a tufakepzes) az alsökreta agyagpala Ierako­
dasahoz közvetlenül csatlakozott is es szinten radiolarias mely tengerben 
kezdödött, nagyreszük rnegis j6val fiatalabb annal, hiszen a mar diagenezist 
szenvedett als6kretat törte at. A tufak fekvöjüktöl per dm-re felfele meg 
nyornokban sem tartalrnaznak többe radiolariat es rentebb fekvö retegeik 
nern követik rnar az agyagpala gyiirödeseit sem. 

Ha mar rnost a Dr6csa erne DK-i reszenek kepzödmenyeit a szomsze­
dos hegysegekevel összehasonlitjuk, azt talaljuk, hogy diabaztömege szerves 
összefüggesben all az Erdelyi Erchegyseg körösbanyai reszenek hasonnemii 
törnegevel, rnelynek a Marosra esö reszeben nagy törnegben talaljuk meg az 
emlitett breccias jura (dogger '?) meszkövet is. A granodioritos sorozat tanul­
manyozasab61 pedig az tünt ki, hogy a Dr6csa e tekintetben igen fontos 
lancszeme annak a vulkani ivnek, amely a Bibar·t61 a Bansagi hegysegekig 
huz6dik. Különösen feltiinö a rokonsag a vegyi tulajdonsagok alapjan is, a 
Bihar es Dr6csa hasonnemii közetei közt. A vegyi elemzesek. ill. a differen­
ciaci6s diagrammok alapjan bebizonyult, hogy a magrnatikus hasadas menete 
mindket hegyseg granodioritos közeteinel csaknem azonos; rnindket terület 
eme közeteinel egyforman emelkednek es esnek a megfelelö egyforma erte­
kek. Ugyancsak ezt mutalja az izofalia i!>. 

A fiatalabb kepzödmenyeket a Dr6csa e re10zeben mindössze az erup­
tivumok szethullasab61 szarmaz6 dara es nyirokfele anyag, tovabbä az llrte­
rek üledekei kepviselik, melyek helyenkent tekintelyes vastagsaguak. 
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